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Expeditionen zu fernen Welten, die Begegnung mit Alien-Kulturen, galaktische Kriege zwischen Sternenreichen von unermesslicher Weite – darum geht es in den Science Fiction Abenteuern dieses Buches. Die Bestimmung des Menschen liegt im Kosmos und Science Fiction Abenteuer machen die Unendlichkeit des Raums erlebbar.
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Hendrik M. Bekker: Jäger

Mara Laue: Mission Akision
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Alfred Bekker Überfall der Naarash
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Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen, Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick, Henry Rohmer, Conny Walden, Sidney Gardner, Jonas Herlin, Adrian Leschek, John Devlin, Brian Carisi, Robert Gruber und Janet Farell.
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Jahrtausende in der Zukunft: Die Menschen haben große Teile der Galaxis besiedelt. Manche von ihnen haben sich über lange Zeiträume hinweg so sehr an ihre Umgebung angepasst, dass sie kaum noch als Angehörige derselben Spezies erkennbar sind. Galaktische Reiche rivalisieren um Macht, Einfluss und Vorherrschaft:

Das Galaktische Kaiserreich, überzeugt davon, dass der Mensch nicht nur die bisher edelste Vollendung der Evolution ist, sondern dass er auch bereits vollkommen ist und deswegen nicht manipuliert werden darf.

Die Terranische Allianz freier Völker, die sich einst bildete, weil die Traniatische Föderation in einem langsamen Zerfallsprozess den Mitgliedswelten zu schwach wurde. Das galaktische Reich mit der größten Ausdehnung. Wie der Name andeutet, gehört die Erde, Terra, zu den Gründungswelten. Trotz unzähliger Mitgliedsspezies stellen die Menschen und all ihre Abkömmlinge einen Großteil der Bevölkerung.

Die Traniatische Föderation freier Welten, der klägliche Rest eines gigantischen Reiches, das lange vor den ersten raumfahrenden Menschen bereits existierte. Heute eher ein Schutz- und Trutz-Bündnissystem, als eine echte galaktische Größe.

Das Kratische Konsortium, ein Bündnisgeflecht von Verbrecherlords, Unterweltbossen und Alleinherrschern. Manche sagen, nirgendwo in der Galaxis sei mehr Verkommenheit zu finden.

Und für diejenigen, die sich keinem von ihnen unterordnen wollen, gibt es nur die Flucht in die Weite des Anarchistischen Raums.

Niemand ahnt, dass im Hintergrund Entwicklungen in Gang gesetzt wurden, die möglicherweise das empfindliche Gleichgewicht der Machtverhältnisse im All für immer verändern werden.

Ohne dass das Leben in der Galaxis es weiß, steht die momentane Phase der Ruhe und Ordnung in der Galaxie vor ihrem Ende ...

Isaak Sanders sucht in den Tiefen von Chutala-City nach seinem Vater, um sich seiner Vergangenheit zu stellen.

Jerel Rimasen ist als Deserteur und Dieb im Kaiserreich gesucht, weil er das Kaiserreich mehr bedroht als er ahnt.

Zaren Daler versucht genau dieses Kaiserreich zu bewahren.
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„Kaiserliche Wache Zaren Daler“, murmelte Zaren, als er begann die Transmission zu lesen, die ihm mit der persönlichen Kennung der Kaiserin des Galaktischen Kaiserreichs zugesandt worden war.

Während er die Nachricht las, weiteten sich seine Augen. Zwei Diebe hatten eine Information gestohlen, die dem Kaiserlichen Militär gehörte. Das Kaiserreich war ein galaktisches Reich, das neben der Terranischen Allianz Freier Völker einen Großteil des bekannten Weltraums umfasste. Diese zwei Diebe hatten nun eine banal wirkende Information gestohlen. Schlichte Informationsprotokolle. Doch ihm war klar, was damit getan werden konnte. Mit ihnen konnte man Flugrouten und Kontingentstärken erfahren. Es war eine sehr wertvolle Information, die die beiden Diebe gestohlen hatten. Jerel Rimasen und Narlie Tel‘kar. Zaren würde sie finden. Er musste, zum Schutze und Wohle des Kaiserreichs.
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Kapitel 1: In die Tiefe
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Ort: Zentralwelten der Terranischen Allianz Freier Völker, Megapolis-Planet Chutala, Chutala-City, untere Ebenen

Zeit: 4699,1 NSüdK (Nach Sieg über die Kilkarra)

Genormte Galaktische Zeitrechnung

––––––––
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„VERDAMMTE SCHEIßE“, brüllte Isaak Sanders, als die Triebwerkanzeige des Gleiters auf Rot sprang. Das Brüllen der Triebwerke, die direkt hinter der Fahrerkabine waren, erstarb augenblicklich. Mit ihnen deaktivierten sich Sekunden später auch die Trägheitskompensatoren. Der Gleiter ging in den freien Fall und Isaaks Sicherheitsgurte spannten sich. Das Schiff begann zu trudeln. Die Welt drehte sich. Verzweifelt presste Isaak den Knopf für einen Kalt-Neustart der Triebwerke.

Mit einem Heulen sprangen sie wieder an. Isaak riss am Steuerknüppel und entging gerade noch der Wand des Schachtes, in dem er flog.

Er schaffte es den Gleiter zu stabilisieren und setzte den Kurs abwärts fort.

Erst jetzt sickerte eine Erkenntnis in Isaaks Verstand. Nicht nur die, dass er dem Verkäufer nicht hätte trauen sollen. Der Gleiter war wirklich genauso schrottreif wie er aussah.

Nein, auch etwas anderes.

Da war ein Schrei gewesen. Einer, der nicht von Isaak war.

Er landete den Gleiter ein gutes Stück weiter unten auf einer alten, müllbeladenen Plattform in der Wand. Er war mehrere hundert Stockwerke tief in den Schluchten von Chutala-Stadt, der Hauptstadt des Galaktischen Reiches der Allianz. Vor Jahrtausenden gegründet, war die Stadt immer mehr gewachsen, als immer mehr Lebewesen aus allen Teilen der Galaxis zuwanderten. Dabei hatte man alte Gebäude nicht abgerissen, sondern oft einfach nur darauf gebaut und bei Bedarf gigantische Stützpfeiler in die Tiefe getrieben. So war die Stadt unkontrolliert nicht nur in die Breite, sondern auch immer mehr in die Höhe gewachsen. Längst schon schien die Sonne nicht mehr in diese Tiefen. Denn Verbindungswege und Plattformen waren zwischen den gigantischen Hochhäusern gewachsen und so dicht geworden, dass viele der unten Lebenden nie die Sonne gesehen hatten. Zu den Verbindungswegen der Hochhäuser kamen dann auch noch große Plattformen und schließlich ganze Promenaden und Flaniermeilen, denn wer wollte schließlich den ganzen Weg nach unten oder zum Dach des Gebäudes immer auf sich nehmen? Diese gigantischen Türme waren so hoch gewachsen, dass man allgemein sagte, wenn man sich von einem der höchsten Gebäude stürzen würde, es wahrscheinlicher wäre an Altersschwäche auf dem Weg nach unten zu sterben als am Aufprall. Es war ein gigantisches Labyrinth und an der Spitze saßen die Reichen und Mächtigen. Doch Isaak wollte nicht zur Spitze, die sich an der Sonne erfreute. Er wollte zum Bodensatz, zu denen, die zu arm waren, um weiter oben zu leben. Und denen, die nicht gefunden werden wollten.

Er stieg aus dem alten Gleiter aus und ging zur Frachtluke. Bis auf die Kabine für eine Person war die einzige Möglichkeit für ein Lebewesen mitzureisen im kleinen, schrankgroßen Frachtraum.

Isaak Sanders zog seine zwei langläufigen Pistolen und trat dann auf den Auslöser neben der Frachtluke, die knarrend aufging.

Ein junger Mann sah ihn aus großen braunen Augen angsterfüllt an. Er trug Lumpen und wirkte wie einer der üblichen Bettler, die man auf den mittleren Ebenen fand.

„Wer bist du?“, knurrte Isaak. Er wusste, dass er eine bedrohliche Figur abgab, schlecht rasiert, mit dem kahlen Schädel und dem zerschlissenen Mantel. Wie der Fremde war er ein Mensch.

„Drew“, fiepte der Junge und schien zu versuchen noch kleiner zu wirken als er war. „Bitte, töten Sie mich nicht.“

„Wieso?“

Die Frage ließ Drew stutzen. „Weil ich ...“, er zögerte. „Weil ich nützlich sein kann“, sagte er dann. Er schien sichtlich froh über den Einfall.

„Warum versteckst du dich in meinem Frachtraum?“

„Ich wollte nur eine günstige Möglichkeit, um nach oben zu kommen. Jemand, der so einen Gleiter kauft, will nur weiter, nichts für Dauer. Ich ...“ Er stutzte. „Oh“, fügte er hinzu, als er begriff, dass sie mehrere hundert Stockwerke weiter unten waren.

„Hast auf die falschen Karten gesetzt“, konnte sich Isaak den Kommentar nicht verkneifen. Er zwang sich keine Miene zu verziehen. „Würdest du so freundlich sein und mir meine Tasche geben?“, fragte Isaak nun. Der Junge nickte und reichte den alten dunkelgrünen Rucksack heraus. Isaak steckte seine Pistolen weg und setzte den Rucksack auf.

„Raus und verschwinde. Wenn ich dich nochmal sehe, erschieße ich dich.“

Drew fiepte kurz und erschrocken und krabbelte aus dem Frachtraum. Dann lief er in einen der Gänge, die sich an die Plattform anschlossen.

Isaak schüttelte den Kopf, verschloss die Luke und verriegelte den Gleiter. Nicht, weil er Angst hatte, dass den jemand stehlen würde, sondern weil er Sorge hatte, dass jemand verwertbare Teile ausbaute.

Er besah sich die Korridore, die sich an die Plattform anschlossen.

Früher war das möglicherweise mal so etwas wie ein Krankenhaus gewesen. Zumindest sprach die Art der Wandverschalungen dafür. Medizinisch, klinisch kahl und sauber.

Jedenfalls insoweit sie noch erhalten waren. Immer wieder ragten Rohre und Kabelrollen aus den Wänden und der Decke.

Isaak entschied sich für den linken Gang und wanderte den Korridor entlang. Bald entdeckte er eine Leuchtreklame an einer Kreuzung.

Zum Schwarzen Tempel, wurde dort angepriesen.

Er folgte der Beschilderung. Sie führte ihn zu einem Tor mit zwei großen Flügeln, die zischend auseinandergingen, als er sich näherte. Dahinter lag die Kneipe Zum Schwarzen Tempel. Genau wie sein Informant gesagt hatte.

Am Eingang stand ein blasser breitschultriger Mensch, dem ein Ohr fehlte. Obwohl er seine Haare so kämmte, dass sie es verdecken sollten, sah Isaak das sofort.

„Name und Zweck des Besuchs“, knurrte der Einohrige. Er überragte Isaak um einen ganzen Kopf.

„Isaak, ich suche jemanden zwecks eines Kopfgelds“, log Isaak. Es war eine Version der Wahrheit.

Isaak wollte sich an dem Mann vorbeidrängeln, doch der hielt ihn fest.

„Wenn er hier ist, regle das draußen“, sagte er langsam und deutlich. „Sonst wird dir alles in Rechnung gesetzt, Kopfgeldjäger. Sowas kann teuer sein.“

Isaak nickte. „Ich mache keinen Ärger“, beruhigte er den Einohrigen.

Dieser schnaubte verächtlich und gab den Weg frei.

––––––––
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DER SCHWARZE TEMPEL war genau das, was Isaak gehofft hatte. Voller Personen, voller möglicher Informanten. Es war ein großer Raum, vielleicht einmal eine Eingangshalle. In der Mitte die runde Theke, an der allerlei Gesindel stand, und rundherum Steh- und Sitzgelegenheiten. Mattes Licht kam von Neonröhren an der Decke und tauchte alles in kaltes Weiß.

Isaak ging zur Theke. Einer der Barkeeper trat zu ihm.

„Was soll‘s sein?“, fragte er unfreundlich. Er runzelte die Stirn, als sich sein und Isaaks Blick trafen. Isaak kannte diesen Blick, den er nun bekam. Er hatte ein grünes und ein blaues Auge. Selbst in den Weiten des Alls und auf einer Milliardenwelt wie Chutala war das bei einem Menschen etwas Ungewöhnliches.

„Informationen“, erwiderte Isaak und reichte eine Chipkarte, auf der zehn Alizes gespeichert waren, zum Wirt. Alizes war die Währung, die überall im Reich der Terranischen Allianz Freier Völker galt. Der Wirt besah sich den Chip. Dann steckte er ihn in die Hosentasche. Er hatte das Hologramm geprüft, das die Echtheit garantierte.

„Ich suche einen Mann namens Julian Sanders. Ein Mensch, hat zwei verschiedenfarbige Augen“, erklärte Isaak.

„Kopfgeld?“

Isaak nickte. „Nichts um sich zur Ruhe zu setzen, aber es zahlt den Treibstoff.“

Der Barmann nickte und lachte dabei. Er besah sich das Bild, das Isaak ihm auf seinem Handcomputer zeigte. Das handtellergroße Bild war ein Profilfoto aus der Datenbank der TriakaCorp, für die Julian lange gearbeitet hatte.

„Er ist jetzt ein paar Jahre älter“, fügte Isaak hinzu.

„Sind sie immer“, erwiderte der Barkeeper. „Wann soll er hier gewesen sein?“

„Vor Monaten.“

„Monaten?“, fragte der Barkeeper skeptisch. „Junge, wissen Sie, wie viel Gesindel ich hier täglich allein sehe?“

„Brauchbare Informationen bekommen einen Bonus“, fügte Isaak hinzu und reichte einen weiteren 5-Alizes-Chip herüber.

Der Barmann kratzte sich nachdenklich am Kinn.

„War hier“, stellte er dann fest.

Isaak horchte auf. „Und?“

„War gehetzt. Das war so mein Bauchgefühl, entwickelt man mit den Jahren hier unten. Nicht nur, dass er es eilig hatte, schon eher so als wär jemand hinter ihm her. Solche Kerle sind mir immer unsympathisch. Bringen oft Ärger in den Schwarzen Tempel. Er hat mit Arig geredet.“

„Irgendwas Genaueres? Wo kann ich Arig finden?“

„Wollte jemand wissen, der ihn runterbringt. Jemand, der sichere Wege in die unteren Ebenen kennt, Sie verstehen?“, fragte der Barmann und zwinkerte. Isaak nickte. Er wusste, was der Mann meinte. Sichere Wege bedeutete Karten, die so aktuell wie möglich waren von der Welt hier unten. So tief unter Chutala-Stadt verirrte sich kein Ordnungshüter und keine Staatsgewalt.

Hier galt das Gesetz des Stärkeren, Banden und Gangs kontrollierten die Gebiete und machten die Gesetze.

In einem Block konntest du Sklaven kaufen, im anderen für Sklavenhaltung hingerichtet werden. Isaak hatte schon die wildesten Geschichten gehört.

Es hieß, dass es hier unten Menschen gab, die wahnsinnig geworden waren und andere intelligente Spezies fraßen. Inklusive ihrer eigenen Artgenossen.

„Wenn du Arig suchst, er ist da hinten“, erklärte nun der Barmann. „Der Kilto.“

Isaak sah sich im Raum um und entdeckte einen grauhäutigen Kilto an einem der Tische weiter hinten. Der Tisch stand leicht erhöht, wobei der Kilto das sicher nicht nötig gehabt hätte, um eine gute Übersicht zu haben. Für einen Kilto war Arig nur durchschnittlich groß, um die drei Meter. Seine graue schuppige Haut wirkte ungesund in dem weißen Neonlicht der Deckenlampen. Kilto erinnerten zwar an Menschen, weil sie humanoid waren, doch für Isaak wirkte es immer befremdlich, dass sie keine Nase hatten. Stattdessen verfügten sie über zwei schräge Schlitze im Gesicht. Er wusste nicht, ob sie als Riechorgan dienten.

„Der da?“, vergewisserte er sich. Der Barmann nickte.

„Danke.“ Bei diesem Wort steckte Isaak dem Barmann noch einen 5-Alizes-Chip zu.

Dann ging er zu Arig.

Als er nur noch einige Schritte von dem Kilto entfernt war, bemerkte Isaak, wie dessen Körperhaltung sich versteifte. Er trug eine dunkle Hose und ein beiges Hemd, darüber eine schwarze, weite Jacke.

Arig griff in seine Jackentasche.

Isaak vermutete, dass er die Hand um den Griff einer Waffe schloss.

Das würde er zumindest tun, wenn jemand wie er selbst auf ihn zukäme.

Isaak hob langsam und ruhig seine Hände etwas von seinen Holstern weg. Arig schien sich zu entspannen.

Isaak wusste, dass er hier einfach niedergeschossen werden konnte. Aber er vertraute darauf, dass der Kilto ungern aus der Bar fliegen wollte. Abgesehen davon, dass er sicher jeden Schaden in Rechnung gestellt bekäme.

„Arig? Sind Sie der Kilto, der sichere Wege kennt?“, fragte Isaak betont gleichgültig, als er sich zu dem Kilto an den Tisch setzte.

Der Hüne blickte auf ihn herab. Seine Stimme war tief und kratzig.

„Für Geld bekommt man hier unten alles“, erwiderte er ausweichend. Er zeigte die Parodie eines Lächelns.

„Das freut mich zu hören.“

„Wer sind Sie?“

„Ich suche Julian Sanders“, erwiderte Isaak. Er zog kurz seinen Handcomputer hervor und zeigte das Bild von Julian. Dabei sah Isaak dem Kilto direkt in die Augen und wich nicht seinem stechenden Blick aus.

„Wieso? Kopfgeld? Sind Sie Jäger?“

Isaak schmunzelte. Ihm gefiel es, dass die Leute immer den offensichtlichen Schluss zogen anstatt nachzudenken.

Irgendjemand hätte immerhin auf die Wahrheit kommen können, oder zumindest nahe daran, nur durch Nachdenken. Julian Sanders hatte immerhin auch verschiedenfarbige Augen. Die Leute glaubten immer, es ginge nur um ein Kopfgeld, um alte Rechnungen. Aber wie wahrscheinlich war es, dass ein Mensch mit einer seltenen, erblichen Veränderung der Augen einen anderen jagte? Das hier ging nicht um Kopfgeld, auch wenn auf Julian einiges ausgesetzt worden war. Hier ging es um etwas Privates. Hier ging es um Isaaks Vater.

„Ich will die Karte, die er bekommen hat. Ich weiß, Sie bekommen Geld dafür, dass Sie niemandem sagen, wo jemand hingeht. Ich vermute, dass Sie dieses Prinzip Ihrer Zunft ernst nehmen. Wäre sonst auch schlecht fürs Geschäft. Also will ich nur eine Karte. Die gleiche, die er gekauft hat. Zufälligerweise genau die.“

Der Kilto blickte ihn nachdenklich an. Isaak glaubte etwas in seinen Augen aufblitzen zu sehen, das man bei jeder Spezies irgendwann sehen konnte. Gier.

„Zweihundertundzwanzig Alizes“, sagte der Kilto dann. „Wissen Sie, ich verkaufe meine Klienten nicht. Das ist im Preis immer inbegriffen. Aber wenn jemand zufällig genau die Karte fordert, die jemand anderes kaufte ... Zufälle gibt es eben. Auch unglückliche.“

Isaak lächelte zufrieden, als er dem Kilto den Alizes-Chip hinhielt.

„Erst Ware zeigen“, forderte er dann, als Arig nach dem Chip greifen wollte.

Dieser nickte.

„Da scheint Julian Sanders keine schöne Zukunft zu haben“, bemerkte Arig, als er in seiner Jackentasche nach einem Handcomputer kramte. Isaak ging nicht darauf ein. Sollte der Kilto denken, was er wollte, von ihm würde er nichts erfahren.

Der Kilto zog eine kleine Speicherkarte aus dem Handcomputer und reichte sie Isaak.

Dieser gab ihm den Alizes-Chip.

Der Kilto steckte den Alizes-Chip in sein Computermodul, um mittels Software zu überprüfen, ob er wirklich echt war. Neuere Chips hatten eine kleine Anzeige, auf der der aufgeladene Wert angezeigt wurde. Ältere, die noch immer millionenfach in Umlauf waren, hatten das aber noch nicht. Isaak steckte die Speicherkarte in seinen eigenen Handcomputer und betrachtete die Karte.

Es war ein wirklich großes Gebiet.

„Wäre es möglich, dass Sie noch andere Dinge von Wert wissen?“, fragte er vorsichtig an Arig gewandt. Jede Information über Julian Sanders war ihm wichtig.

Der Kilto schüttelte den Kopf.

„Mehr kann ich nicht für Sie tun“, beendete er das Gespräch. Er sah Isaak nach, als dieser sich aufmachte die Kneipe zu verlassen.

Der Fremde würde Ärger bringen. Da war sich der Kilto sicher.

––––––––
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ISAAK GING EINEN LEEREN, tristen Korridor entlang und betrat einen kleinen Nebenraum. Dieser war nur wenige Quadratmeter groß und hatte Zugang zum Lüftungssystem des Gebäudes. Er musterte den Raum zufrieden. Isaak hatte gelernt, sich immer einen Fluchtweg zu lassen. Der Raum selbst besaß keine Tür mehr, das Schott schien schon vor langer Zeit ausgebaut worden zu sein.

Vermutlich Plünderer. Was nicht niet- und nagelfest war, wurde irgendwann Teil des Warenkreislaufes der Stadt.

Er lehnte an der schmutzigen Wand und betrachtete die Karte, die er bekommen hatte.

Diverse Bandengebiete waren farbig eingezeichnet. Viele Territorien-Grenzen waren laut Zeitstempel nur wenige Wochen alt. Viele Wege waren schematisch sehr grob verzeichnet, manchmal mit Vermerken, ob einzelne Straßenzüge nur von Karten anderer übertragen worden waren. Überall konnte er sich kleine Zeitstempel anzeigen lassen, wie alt die Informationen waren. Der Kilto musste ein Netzwerk von Wegesuchern besitzen, überlegte Isaak.

„Also, was könnte dich interessieren? Wo taucht man gut unter?“, murmelte Isaak, während er die Karte studierte.

Es gab einige Orte, wo sich jemand verstecken konnte, entsprechende Vorräte vorausgesetzt. Isaak verwarf sie wieder. Es ging nicht nur ums Verstecken, auch darum Verfolger abzuhängen.

Julian würde erst durch schwieriges Gebiet und dann tiefer gehen. Wenn er tief genug ging, konnte er Verfolger in die Irre führen und irgendwo in einem ganz anderen Teil der Stadt wieder an die Oberfläche kommen. Mit neuer Identität und einer guten Ausgangsmöglichkeit, den Planeten möglicherweise sogar legal zu verlassen. Vielleicht irgendwo in Stobos Territorium? Das Gangland dort war eine Möglichkeit.

Schließlich fand Isaak eine Route, die seiner Meinung nach die Kriterien erfüllte.

Das Bandengebiet der Kenar grenzte für einige Kilometer an das einer Bande namens Rote Hachee. Wenn jemand zwischen ihren Territorien sprang, wäre es für Verfolger schwer ihn zu finden. Banden kontrollierten ihre Gebiete hier streng. Mehrere kleine Bandenterritorien grenzten an. Manche nahmen Wegzoll, aber vor allem Informationen wurden kontrolliert. Es war eine aufwendige Route, um jemanden zu verfolgen.

Isaak ging schnellen Schrittes zurück zu seinem Gleiter.

Es war nicht viel. Es war aber besser als nichts.
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DER GLEITER HEULTE auf, als Isaak den Motor startete und von der Plattform abhob. Er musste mehrere Stockwerke tiefer hinab als er bereits war. Weiter nach unten in die lichtlose Tiefe der Häuserschluchten der Stadt. Natürlich war der Gleiter wegen seiner Auffälligkeit ein Risiko, aber Isaak hatte es eilig.

Er steuerte den Tunnel hinab, von dem bald immer wieder Verzweigungen abgingen. Manche waren einst Fußgänger-Korridore der Wohngebäude gewesen. Es gab aber auch noch Tunnel, die quer durch die Gebäude führten, die immer schon für den Gleiter-Flugverkehr gewesen waren. Damals hatte man für Gleiter Quertunnel eingebaut, damit man die Gebäude nicht umfliegen musste. Das tat man heute noch immer, viel weiter oben, wo noch gebaut wurde.

Der Tunnel, den Isaak durchflog, war mehr als dreimal so breit wie sein Gleiter und einmal eine mehrspurige Luftverkehrsstraße gewesen.

Plötzlich explodierte hinter ihm ein Stück der Wandverkleidung.

Schüsse. Jemand feuerte auf ihn!

Projektile schlugen erneut kurz hinter seinem Gleiter ein.

Scheinwerfer flammten auf, ein anderer Gleiter näherte sich ihm mit hoher Geschwindigkeit. Er hatte auf dem Boden des Durchgangs gewartet.

„Schalten Sie das Triebwerk ab und landen Sie“, ertönte eine Stimme. Der Pilot des anderen Gleiters sprach über einen Lautsprecher. Es klang seltsam verzerrt. „Wenn Sie sich weigern, hole ich Sie aus der Luft. Das wollen wir doch beide nicht.“

Isaak schnaubte. Vermutlich war der Angreifer allein. Ansonsten hätte er im Plural gesprochen. Gute Wegelagerer taten das immer, einfach um ihren Drohungen mehr Gewicht zu verleihen.

Er überdachte kurz seine Optionen. Sein Gleiter war unbewaffnet und streng genommen verfügte er auch nicht über so etwas wie eine Panzerung. Nicht einmal eine Flucht mit Ausweichmanövern war möglich, immerhin konnten die Triebwerke bei zu starker Belastung ausfallen.

Der Gleiter war nunmal preiswert gewesen.

Er setzte resigniert zum Landemanöver an.

Der andere Gleiter landete ein gutes Stück von ihm entfernt. Ein Humanoider in Schutzpanzerung stieg aus, die Waffe auf Isaaks Cockpit gerichtet.

„Aussteigen, Hände dabei so lassen, dass ich sie sehen kann“, rief der Humanoide. Sein Helm musste einen Stimmverzerrer eingebaut haben, denn die Stimme klang furchtbar knarzig und unnatürlich, selbst für die meisten Alienspezies, die Isaak kannte.

„Für wen arbeitest du?“, fragte Isaak nun, um Zeit zu schinden. Er wusste durch die Karte ein paar Namen der hiesigen Banden.

„Für die Kenar. Das hier ist alles unser Gebiet“, erwiderte der Humanoide. Plötzlich begann jemand auf den Kenar zu schießen. Kugeln zischten durch die Luft und prallten mit hohem Geräusch von den umliegenden Metallpaneelen ab.

Isaak duckte sich instinktiv und rollte zur Seite, um seinen Gleiter als Deckung zu benutzen.

Jemand packte Isaak von hinten und hielt ihm die Hand auf den Mund.

„Kein Wort“, zischte eine weibliche Stimme. Isaak vermutete, dass sie einer Menschenfrau gehörte. Zumindest klang sie recht menschlich.

Er spürte, wie sie ihm seine Pistolen abnahm. „Folge mir, wenn du leben willst“, zischte sie und verschwand in einem niedrigen Lüftungsschacht, der nicht weit von ihnen entfernt war. Wie ein dunkler Abgrund gähnte er. Sie sprang einfach hinein und war weg.

Isaak sah kurz zu dem Gepanzerten hin, der sich immer noch ein Feuergefecht mit einem anderen lieferte, den Isaak nicht sehen konnte. Dann sprang er der Fremden in den Lüftungsschacht hinterher. Immerhin wollte er seine Waffen zurückbekommen.

*
[image: image]


DREW RANNTE PANISCH den Korridor entlang. Er hatte sich verlaufen. Er war sich vollkommen sicher, dass er sich verlaufen hatte.

Unterwegs war ihm jemand begegnet, jemand, der ihn fragte, was er hier suchte.

Ihm war das Herz in die Hose gerutscht. Mehr als sein kleines Messer hatte er nicht, um sich zu verteidigen. Was, wenn man ihn angriff?

Er hatte sich schon ein paar Mal seiner Haut erwehrt, aber hier in den unteren Ebenen schienen alle nur Schusswaffen zu haben!

Doch der Mann hatte ihm erklärt, wie er in Gebiete kam, die sicher waren. Kleine Oasen hier in dieser Wildnis.

Plötzlich traf ihn ein Schlag hart gegen den Kopf.

Er schlug der Länge nach auf und sah sich benommen um.

„Nur ein Mensch. Was rennt er auch so. Macht einen ja nervös“, knurrte ein Kilto und betrachtete Drew neugierig. „Ziemlich klein, selbst für deine Art“, fügte er hinzu.

„Lass ihn doch in Frieden“, knurrte ein alter Mensch neben ihm. Seine Haut war faltig und ließ ihn erschöpft wirken.

„Ganz genau, Pegro.“

Die beiden wirbelten herum. Sie hoben ihre Waffen.

Dort stand jemand, eine Silhouette in der Dunkelheit.
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„HIER BIN ICH, ALSO los“, sagte Vanadis Poe. Sie war eine Menschenfrau, doch hatte sie kaum noch Feminines an sich. Ihr Schädel war kahl rasiert. Ihr Körper übersät mit Narben und Tätowierungen, die gut zu sehen waren wegen ihres ärmellosen Hemdes und kurzer knielanger Hosen. Trotz der schwer aussehenden Stiefel, die sie trug, bewegte sie sich völlig leise.

Sie war zu spät, das wusste sie.

Pegro, der Kilto, sollte sie zu Herom bringen. Es war ein feister Geselle, ein Informationshändler. Ein Zwischenhändler. Man hinterließ einen Auftrag und Geld bei ihm, er besorgte die richtigen Leute für die Aufträge.

Vanadis war so eine, für die richtigen Aufträge. Ihre Hand lag ruhig auf dem Griff ihrer Pistole. Noch steckte sie in ihrem Hüftholster.

„Hört auf kleine Kinder zu schikanieren und kommt“, sagte sie nun. Sie hatte keine Zeit und keine Lust, dem Kilto bei so etwas zuzusehen.

Pegros Ruf, was das anging, war unschön. Er folterte gut, hieß es. Mit viel Vergnügen ging er ans Werk.

Der Junge war im schummrigen Licht kaum auszumachen. Er rappelte sich auf und lief davon.

Vanadis überlegte, ob sie ihm hinterherrufen sollte. Dort ging es zu den Treppen dieses Gebäudes.

Dort ging es tiefer hinein in die Hölle.
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„INTERESSIERT?“, FRAGTE Herom. Er saß Vanadis gegenüber an dem niedrigen Tisch, auf dem er seinen Arbeitscomputer aufgebaut hatte.

Der Raum war sicher einmal Teil eines schönen Appartements mit Ausblick gewesen. Nun zeigten die Fenster nur schummrige Schwärze und Nebelschwaden.

Kein Licht der Sonne drang hier herab.

Vanadis musterte die Zeichnungen auf dem Handcomputer in ihrer Hand.

Sie runzelte die Stirn.

Durch ihren glattrasierten Schädel wirkte das seltsam auf Herom. Unwillkürlich verzog er das Gesicht. Dann setzte er wieder einen neutralen Ausdruck auf.

„Wofür brauchen die Kenar dort Zugang?“

Der dicke Zwischenhändler lachte.

„Das ist mir egal, und dir sollte es das auch sein.“

Sie nickte langsam.

Die Kenar waren eine Straßengang, eine von Tausenden in der Tiefe.

„Okay, wenn es so tief runter geht, muss die Bezahlung stimmen. Ich muss ein paar Leute anheuern. Vielleicht Fiona“, erklärte Vanadis.

„Fiona ist weg, hab lange nichts gehört. Vielleicht tot.“

„Trotzdem, ich brauche ein paar Leute. Ein paar der üblichen, dabei kann ich keine Grünschnäbel gebrauchen“, beharrte Vanadis.

Herom lachte.

„Zweihunderttausend Alizes. Teil sie mit wem du willst. Aber erledige das, ich habe da sehr hartnäckig nachfragende Kundschaft“, erklärte er ihr. „Zweitausend im Voraus“, sagte er und reichte ihr einen kleinen Beutel mit Alizes-Chips. Unterschiedlich hohe Summen waren auf ihnen gespeichert.

„Nur zweitausend?“

„Du hast mein Wort, dass ich den Rest der Bezahlung habe. Du weißt, mein Name steht für Ehrlichkeit.“

Vanadis spürte Zorn in sich aufsteigen.

Sie wusste, warum er den Löwenanteil zurückhielt.

Er wollte es als Gewinn verbuchen, wenn sie bei dem Auftrag starb. Dem Kunden würde er sicher eine Lüge auftischen. Oder er würde eine Weile untertauchen. Bei der Summe konnte er das auch.

Sie kontrollierte ihre Atmung und spürte, wie der Zorn in die Ecken ihres Bewusstseins zurückwich.

„Von mir aus. Aber wenn ich wieder hier bin und du nicht zahlst, schneide ich dir jeden Alize aus dem Fleisch.“

Mit diesen Worten stand sie auf und verließ den Raum.
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Kapitel 2: Der Gesetzlose


[image: image]


Ort: Leruma Prime, Anarchistischer Raum/Wilder Raum, an der äußeren Grenze zum Kaiserreich

Zeit:4699,1 NSüdK

Genormte Galaktische Zeitrechnung
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JEREL RIMASEN GRINSTE unter seinem dratikanischen, an eine Dämonenfratze erinnernden Helm.

Er zählte die anwesenden Sicherheitsleute. Es waren zwölf.

Zwölf Sicherheitsleute hatten ihn in die Enge getrieben.

Er betrachtete die Tatsache, dass im ganzen Sektor nach ihm gesucht wurde, als Bestätigung.

Die Informationen, die er gestohlen hatte, waren wirklich wertvoll.

„Hände hoch ... ganz langsam ...“, knurrte einer der Männer. Er richtete wie alle anderen im Raum ein Gewehr auf Jerel. Es war eine normale Projektilwaffe, ehemaliger militärischer Bestand des Kaiserreichs, der ausgemustert worden war.

Ein glatzköpfiger Mann in der Mitte schien der Anführer dieser Gruppe zu sein.

„Wird‘s bald? Der Gouverneur will dich lebendig“, sagte er.

„Wenn ihr jetzt geht, lasse ich euch am Leben“, antwortete Jerel, was die Männer schlicht ignorierten. Einige lächelten höhnisch.

Jerel schnalzte leise und resigniert mit der Zunge, was ein Signal war. Es bewirkte, dass eine Blend-Granate in den Armraketenwerfer seiner modifizierten dratikanischen Rüstung geladen wurde.

„Nun denn, meine Herren. Es war mir keine Freude Ihre Bekanntschaft zu machen“, rief Jerel.

Er richtete seinen linken Arm auf den Boden vor sich und schloss die Augen. Die Granate schlug auf den Boden auf und explodierte. Das Licht blendete die Umstehenden. Die automatische Abdunklung von Jerels Helmvisier versagte, selbst durch seine geschlossenen Augen sah er den hellen Schein.

Schreie wurden laut.

Erst verwirrt, dann entsetzt, als Jerel begann auf die Geblendeten zu schießen. Einer nach dem anderen sank getroffen zu Boden. Zwei reagierten zwar reflexartig und feuerten wild drauf los, aber für Jerel war es ein Leichtes, ihren schlecht gezielten Schüssen auszuweichen. Als er sein Werk vollendet hatte, blickte er traurig auf die leblosen Körper am Boden.

Er kam ins Grübeln, während er in Richtung des Raumhafens ging. Es war nicht fair gewesen. Aber das war im Leben nichts.

Wieder zwölf Leichen mehr, die deinen Weg pflastern, meldete sich eine leise Stimme in seinem Hinterkopf. Seitdem er sich in den Grenzkriegen dem Kaiserreich angeschlossen hatte, waren bereits Hunderte durch seine Hand gestorben. Er war inzwischen im ganzen Quadranten gesucht und man hatte diverse Kopfgelder auf ihn ausgesetzt.

Er war ein dratikanischer Söldner. Während der Grenzkriege hatte er anfänglich für eine Koalition von vier Systemen gearbeitet. Allerdings hatte ihn das Kaiserreich nach knapp einem Jahr Kriegsdauer abgeworben. Für ihn war es egal gewesen. Er hatte nun auf die schlecht ausgerüsteten Milizen gefeuert und nicht mehr auf die gut ausgerüsteten Jungs in den mattgrünen Kaiserreich-Uniformen. Zudem hatte er mehr Sold bekommen. Alles war gut gewesen, besser als vorher. Bis der Admiral der 3. Flotte den Befehl zum Völkermord gegeben hatte. Dadurch hatten sich einige der Soldaten in der Flotte dazu entschlossen, den Befehl zu verweigern. Das wurde im Kaiserreich immer schon mit dem Tode bestraft. Der Befehl der Kaiserin aller wahren, reinen Menschen, wie sie sich nannte, war Gesetz. Vor allem, weil eine der Kaiserlichen Wachen, jener Spezialeinheiten der Kaiserin, die als ihre rechten Hände galten, den Befehl verweigert hatte.

So waren die Befehlsverweigerer noch während der Schlacht für vogelfrei erklärt worden. Man hatte sie abgeschlachtet und ihnen in den Rücken geschossen.

Nun war Jerel auf der Flucht, weil er sich diesem Befehl widersetzt hatte. Er hatte seine Kommandantin, die Kaiserliche Wache Narlie Tel‘kar beschützt und die Soldaten getötet, die den Befehl ausführen wollten. Das war nun bald anderthalb Jahre her.
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„HAST DU SIE?“, FRAGTE eine schlanke, muskulöse Frau, als Jerel sein Schiff betrat. Sie passte ihn direkt hinter dem Eingang des Schiffes ab. Während er zum Cockpit ging, folgte sie ihm.

„Jemand hat uns verpfiffen. Soldaten warteten vor der Kneipe auf mich“, antwortete er, während er sich auf den Pilotensitz fallen ließ. Er startete die Triebwerke seines Xem.T-Frachters, der ENTDECKUNG.

Sie setzte sich auf den Kopilotensitz und schaute ihn fragend an: „Aber du hast die Information?“

Sie wirkte besorgt. Er startete den Antrieb und lenkte das Schiff von dem kleinen Landefeld hinauf Richtung Stratosphäre.

Er grinste. „Narlie Tel‘kar“, sagte er und warf ihr einen mitleidigen Blick zu, „überleg kurz, mit wem du sprichst.“

„Ich fasse das als ja auf“, antwortete Narlie und beobachtete, wie sie die Atmosphäre von Leruma Prime, einem öden Felsbrocken im Anarchistischen Raum, verließen.

Den Anarchistischen Raum, die Grenzwelten oder auch den Wilden Raum, so nannte man die Region abseits der Grenze des Galaktischen Kaiserreichs. Offiziell war es ein Teil des Weltraums, in dem viele kleinere und größere Fraktionen um Macht und Kontrolle kämpften. Doch gab es hier niemanden, der es mit den großen Vier aufnehmen konnte. Die großen Vier waren das Galaktische Kaiserreich, die Terranische Allianz freier Völker, die Traniatische Föderation freier Welten und das Kratische Konsortium. Es waren die vier größten galaktischen Reiche.
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„DAS HEIßT, ALS NÄCHSTES geht‘s nach Kalagath?“, fragte Narlie und programmierte den Nav-Computer. Sie trug eine schwarze Hose und ein eng anliegendes lilafarbenes Shirt. Jerel wusste, dass sie es bedauerte nicht mehr ihre Kaiserreichsrüstung zu tragen. Doch sie wäre viel zu auffällig gewesen. Als Kaiserliche Wache war sie in dieser Kampfrüstung ausgebildet worden, seit sie alt genug gewesen war. Kaiserliche Wachen wurden nicht geboren.

Sie wurden im Geheimen gezüchtet.

Sie war ein Klon.

Modifiziert.

Verbessert.

Im Kaiserreich war sie ein wandelnder Frevel, von dem niemand wissen sollte. Denn das Kaiserreich vertrat offiziell die Meinung, dass der Mensch, der genetisch unmanipulierte Mensch, die überlegene Rasse schlechthin war. Dass man das ausgerechnet bei der Leibwache der Kaiserin nicht so eng sah, war ein gut gehütetes Geheimnis, selbst in den höchsten Kreisen.

Jerel betätigte den Hebel für den Lazaris-Kristall. Im Bug öffnete sich eine kleine Luke und der Kristall wurde ausgefahren. Er leuchtete auf und ein Impuls schoss in den Weltraum vor ihnen.

„Spalt offen, los geht‘s“, sagte Narlie nach einem kurzen Blick auf die Instrumente.

Jerel flog das Schiff in diesen Riss im Normalraum.

Dahinter wirbelten die Farben umher.

„Schilde halten. Strahlenbelastung normal“, sagte Narlie.

Jerel entspannte sich.

Sie waren vom Normalraum in den Lazarischen Raum gewechselt, eine Art Zwischenraum. Er war weder eine Parallelwelt noch eine andere Existenzebene. Kein richtiges anderes Kontinuum. Er war weniger, wie die Wissenschaft zu sagen pflegte, und wurde für überlichtschnelles Reisen benutzt. Im Zwischenraum waren Entfernungen viel kürzer als im Normalraum, so dass man relativ gesehen die Lichtgeschwindigkeit überschritt.

Doch es gab auch Risiken. Man musste vorher wissen, wo man wieder in den Normalraum zurückkehrte. Wechselte man auf gut Glück in den Normalraum zurück, konnte man direkt in ein Trümmerstück fliegen, oder in einen Asteroiden. Oder aber auch in einen bisher unbekannten Planeten. Zudem herrschte im Zwischenraum eine hohe, lebensfeindliche Strahlung. Deswegen aktivierte man die Schilde und benutzte starke Schiffspanzerungen, um Folgeschäden zu verhindern. Natürlich war damit auch die Zeit begrenzt, in der man gefahrlos durch den Lazaris-Raum reisen konnte.
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ZUR GLEICHEN ZEIT WURDEN auf Leruma Prime die Leichen der Soldaten gefunden.

Zaren Daler blickte verdrossen auf die erkalteten Körper. Er versuchte Details zu erkennen, die ihm etwas über den Mörder verraten würden.

Er wusste, dass die Zielperson hier gewesen war. Und ihm war auch bewusst, was die zwölf toten Soldaten zu bedeuten hatten. Zaren drehte sich zu dem Major um, der hinter ihm stand und ihn erwartungsvoll anblickte.

„Der Gouverneur hat Ihre Befehle wohl ‚missverstanden‘“, bemerkte Major Drest sarkastisch. Er blickte ebenso resigniert zu den Toten wie Zaren. Nicht, weil sie unnötig gestorben waren, sondern weil sie ihnen die Arbeit nicht leichter machten.

„Missverstanden?“ Zaren hob leicht amüsiert eine Augenbraue. „Nein, er hat mich verstanden. Aber er hat wohl angenommen, dass ich den Söldner überbewerte.“

„Hätte er gewusst, was im Besitz des Dratikaners ist, hätte der Gouverneur den ganzen Planeten mobilisiert“, sagte Major Drest.

„Du weißt, dass unsere Befehle das nicht zulassen. Wenn bekannt würde, welche Informationen dem Kaiserreich ‚abhanden‘ gekommen sind ...“ Er brachte den Satz nicht zu Ende, da ihnen beiden sehr wohl klar war, was dann passieren würde. Es waren Kommunikationsprotokolle. Mit ihrer Hilfe konnte nicht nur der militärische Funkverkehr überwacht, sondern auch Versorgungslinien und generelle Flottenkonzentrationen erkannt werden.

Sollte das an die Öffentlichkeit gelangen, würde es denen, die forderten, eine weniger zentralistisch organisierte Armee anstatt von lokalen Systemstreitkräften zu unterhalten, neuen Wind bringen. Es gab schon lange im Kaiserreich Bestrebungen von verschiedenen Seiten, das zentralistische Militär aufzuspalten in kleinere dezentrale Verbände. Das würde natürlich einen Machtverlust der Kaiserin bedeuten, der das Militär direkt unterstellt war. Aber es würde auch verhindern, dass jemand an die zentralen Protokolle der Militärkommunikation gelangte und nun die Fähigkeit besaß, ihre Flottenaktivität zu überwachen. Andererseits war es mit dieser Information auch möglich, einen gezielten Erstschlag gegen die Kaiserliche Marine zu führen. Deswegen hatte man Zaren mit dem Zurückholen dieser Informationen beauftragt.

Zaren Daler war ein Mitglied der Kaiserlichen Wache. Das war eine Eliteeinheit von Soldaten, die nur direkt dem Kaiser oder der Kaiserin unterstanden. Das Besondere war, dass er (wie auch die anderen Wachen) ein Klon der allerersten Leibwächter war. Über die Jahre waren es immer mehr geworden, die in der Wache dienten. Offiziell waren es Soldaten, die sich hochgearbeitet hatten, doch in Wirklichkeit erreichten nur wenige Normalsterbliche einen Verdienst, der sie in so ein Amt gebracht hätte. Die Klone wurden von Geburt an einer speziellen Erziehung unterzogen. Zudem waren sie genetisch dazu manipuliert, ein sehr großes Ehrgefühl und Loyalitätsempfinden zu haben. Er und die anderen waren so etwas wie der verlängerte Arm der Kaiserin. Sie hatten faktisch keinen Rang inne, doch waren sie als Vertreter der Kaiserin in der Lage, selbst einem Admiral Befehle zu erteilen. Bereits der Anblick der Wachen war ehrfurchtgebietend, denn die Kaiserliche Wache trug eine beeindruckende Kampfrüstung. Sie erinnerte etwas an die Ritterrüstungen der Prä-Weltraum-Ära der Menschen. Doch war sie vollgestopft mit neuester und modernster Technologie, durch die sie sich in der Rüstung schneller als die meisten Lebewesen bewegen konnten. An ihrer Seite hing ein tajanisches Schwert, eine von vielen als antiquiert angesehene Waffe. Sie war vom Äußeren her ein geschwungener Einhänder, doch in ihrem Inneren steckte, wie in der Rüstung, modernste Technologie. Eine Antriebseinheit ließ die Klinge beim Umlegen eines kleinen Schalters am Griff vibrieren, mehrere hunderttausend Mal die Sekunde wurde sie in Schwingungen versetzt. Dazu wurde die Klinge heiß. Im aktivierten Zustand war man mit einem tajanischen Schwert in der Lage, durch die meisten gängigen Materialien und Rüstungen zu schneiden. Was die meisten Kritiker dieser Hauptwaffe der Kaiserlichen Wache nicht wussten war, dass sie nicht nur über diese sichtbare Nahkampfwaffe verfügte. In den Armen ihrer Rüstungen waren kleine Feuerwaffen angebracht, die sich auf einen gedanklichen Befehl von ihnen ausklappten. Jeder Wache hatte man bei der Geburt einen Chip ins Hirn implantiert, der ihr später half, besser mit der Rüstung umzugehen. Alle Funktionen, vom Versiegeln der Rüstung bis zum Aktivieren der Waffen, wurden mit Hilfe spezieller Gedankenimpulse gesteuert. Es war für sie nicht schwieriger, als den kleinen Finger zu bewegen; es war ihnen in Fleisch und Blut übergegangen, diese kraftverstärkenden Rüstungen zu bedienen wie einen Teil ihres Körpers.

Nur durfte das niemand wissen. Denn das Kaiserreich predigte die reine Menschheit. Frei von genetischer Manipulation und Veränderungen. Der Mensch war das höchste Wesen, so hieß es. Ihn zu manipulieren bedeutete, das Ebenbild Gottes zu beschmutzen.

„Finde heraus, wie viele Schiffe in der letzten Stunde den Planeten verlassen haben und schau, ob du rausbekommst, wo sie hingeflogen sind“, befahl Zaren und wandte sich in Richtung der nächsten Kneipe.

„Ja, Sir“, erwiderte Major Drest und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung, zum Raumhafen von Leruma Prime.
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JEREL LEGTE SEINEN Helm auf eine Arbeitsplatte neben seine Rüstung. Er betrachtete sie eine Weile, überprüfte die Ausbesserungen, die er vor ein paar Monaten gemacht hatte. Währenddessen trat Narlie in den Eingang des Raumes und schaute ihm zu.

„Und? War es das wert?“, fragte er ohne sich umzudrehen.

„Ja. Sie werden zufrieden sein. Ich kann sie nicht öffnen, aber sie scheint echt zu sein“, erwiderte sie, etwas überrascht, dass er sie bemerkt hatte.

„Wie machst du das?“, fragte sie deshalb. „Als Kaiserliche Wache kann ich mich von Natur aus schon sehr unauffällig bewegen, mit Hilfe meiner Ausbildung kann ich fast jedes Geräusch verhindern. Woher wusstest du, dass ich da bin?“

Er lächelte und deutete auf ein Stück Metallschrott auf einem der Regale vor ihm.

„Es gab ein kurzes Flackern, als du im Türrahmen erschienen bist. Und da nur wir zwei auf dem Schiff sind, war der Grund für die Bewegung hinter mir recht eindeutig“, erklärte er und begann eine Granate in das Magazin nachzuladen. Er ersetzte damit die auf Leruma Prime verschossene. Viele waren es nicht mehr, die er besaß.

„Wir dürften bald bei Kalagath in den Normalraum wechseln, willst du das Schiff landen?“, fragte er und begann die Taschen seines blauen Overalls zu durchsuchen, den er anstatt der Rüstung trug.

„Gerne, wenn du meinst, dass ich das schon kann“, sagte sie und schob eine verirrte Strähne ihres rostbraunen Haares aus ihrem Gesicht.

„Gut, dann geh schon mal und bereite alles für das Abbremsen auf Unterlicht vor“, antwortete er.

Sie nickte und verließ den Raum. Einige Minuten später verlangsamte die ENTDECKUNG auf Unterlicht. Ein Spalt öffnete sich im Weltraum und die ENTDECKUNG trat in den Normalraum ein, unweit des Planeten Kalagath und der ihn umkreisenden, mondgroßen Raumstation Dalagotha. Schnell waren sie so nahe heran, dass er ihr gesamtes Sichtfenster ausfüllte.

Kalagath war eine ozeanbedeckte Welt, auf der es für Sauerstoffatmer keinen einzigen Ort gab. Deswegen hatten die Kalagathan, wie sich die dominante Spezies nannte, die Raumstation Dalagotha erbaut. Mondgroß war sie und umkreiste den Planeten. Dalagotha wies eine pyramidene Grundform auf. Dazu war sie übersät mit pockenartigen Auswüchsen, wann immer man sie erweitert hatte. Wie ein Geschwür sah sie aus. So wirkte es auf die Entfernung zumindest auf Jerel.

Jetzt verstand er, warum viele die Raumstation Dalagotha einfach nur „die Hässliche“ nannten.

„Wir haben Landeerlaubnis in Hangar 16“, informierte Jerel, der an der Kommunikationskonsole saß.

„Na dann“, erwiderte Narlie und steuerte das Schiff Richtung der Raumstation Dalagotha. Einige Minuten später landete die ENTDECKUNG etwas unsanft im Hangar 16.

„Nicht schlecht“, sagte Jerel, als sie das Schiff verließen. Er hatte wieder seine schwarz-silbern lackierte dratikanische Rüstung an.

„Für eine erste Landung mit einem modifizierten Transporter war‘s gut“, wiederholte er und musterte unauffällig die Landungsstützen. Ihm fiel auf, dass an ihnen ein wenig der Lack abgesplittert war.

„Danke.“ Sie lächelte ihm zu. Niemand hielt sie auf, niemand verlangte eine Liegeplatzgebühr. Die Station war ein Freihandelshafen, für dessen Betrieb und Instandhaltung sich die Ozeanbewohner anteilsmäßig bezahlen ließen.

Sie liefen durch eine Reihe von gewundenen Gängen, bis sie schließlich auf einem großen Platz ankamen. Von dort aus bogen sie nach rechts ab und gelangten so in eine kleine Bar. Jerel hatte sich informiert. Wer gute Söldner für faire Preise wollte, kam hierher. Genau der richtige Ort für dieses Treffen. Keiner sah zu genau hin und keiner stellte unnötige Fragen.

Sie setzten sich an einen Tisch weiter hinten und bestellten etwas zu trinken. Nach einer Weile setzte sich ein Mensch mittleren Alters zu ihnen an den Tisch.

„Haben Sie sie?“, fragte der Fremde.

„Kommt drauf an, wer Sie sind“, antwortete Jerel. Er musterte den Fremden. Er hatte kurzes braunes Haar und trug eine schwarze Hose zu einem weißen Hemd und darüber eine schwarze Jacke. Keine sichtbaren Waffen.

„Parlius Tilanis ist mein Name. Ich komme vom Planeten Schwarzelfenheim“, antwortete der Fremde.

„Dann haben wir, was Sie wollen“, erwiderte Narlie, da der Fremde die richtigen Code-Wörter gesagt hatte, die ihn als Vermittler zu erkennen gaben.

*
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ZAREN LÄCHELTE ZUFRIEDEN, als er zum Raumhafen ging. Dort wartete Major Drest in einem Kanonenboot auf ihn. Während das Kanonenboot in die Atmosphäre aufstieg, berichtete ihm Zaren, was er erfahren hatte. Ohne seine Rüstung war er nur einer der tausenden Reisenden in einem Raumhafen gewesen. Aber einer, der darin geschult worden war, im Gesicht des Gegenübers die Wahrheit zu lesen.

„Ich habe mich ein wenig umgehört. Es dauerte eine Weile, aber ich fand jemanden, der Jerel Rimasen einwandfrei identifiziert hat, wodurch wir wissen, dass er die Farbe seiner Rüstung ein weiteres Mal geändert hat“, erklärte Zaren. „Zusammen mit den Überwachungsvideos konnte ich herausfinden, mit welchem Schiff er vermutlich den Planeten verließ. Er ist mit einem Xem.T-Frachter unterwegs.“

„Xem.T-Frachter? Diese alten Xemtreo-Schiffe? Ich werde sofort eine Nachricht an alle Kaiserlichen Raumhäfen aussenden. Alle werden überprüft werden, egal wie viele es sind. Er wird uns nicht lange entkommen können“, sagte Major Drest zuversichtlich.

Langsam näherte sich das Kanonenboot der VERTEIDIGER VON EIDUM.

Die VERTEIDIGER war eines der drei Paladin-Klasse-Schiffe, die im Rahmen dieser Mission unter dem persönlichen Befehl von Zaren standen. Paladin-Klasse-Schiffe waren das Rückgrat der Kaiserlichen Flotte. Sie waren abgeflachte, leicht pyramidenförmige Schiffe mit kreisrunden Einbuchtungen hinten. Außen hatten sie einen Ring von schwächeren Waffen für die Verteidigung gegen kleinere Kreuzer oder Jäger, in der Mitte der Schiffe befanden sich nach oben und unten dreiläufige schwere Geschütze, die hauptsächlich für den Einsatz gegen Großkampfschiffe gedacht waren. Allerdings waren sie auch bereits in der einen oder anderen Schlacht benutzt worden, um Energieschüsse auf Planeten zum Bombardement zu nutzen. Kleinere Lasergeschütze waren kaum denkbar. Der immens hohe Energieverbrauch war der Hauptgrund, warum in normalen Gefechten Mann gegen Mann immer noch Projektilwaffen verwendet wurden.

Die beiden anderen Schiffe, die ERBARMUNGSLOS und die VERNICHTER, befanden sich in einem gewissen Abstand hinter der VERTEIDIGER. Nach dem Andocken wurde Zaren von Kapitän Tarest begrüßt.

„Wache Daler, ich hoffe, Ihre Nachforschungen waren von Erfolg gekrönt?“, fragte Kapitän Tarest, während er einen Salut andeutete. Er war natürlich schon darüber informiert, dass ihnen der Dratikaner wieder entkommen war.

„Ja, teilweise“, erwiderte Zaren.

Kapitän Tarest war ein in die Jahre gekommener Mann, der auf die sechzig zuging. Er war ein in Ehren ergrauter Offizier, der viele Jahre bereits in den Grenz- und Expansionskriegen des Kaiserreichs gedient hatte. Seine dunkle Uniform ließ seine grau werdenden Haare heller wirken als sie es eigentlich waren. Er wirkte sehnig und hart im Nehmen. Zaren kannte seine Akte und wusste, dass letzteres zutraf.

„Wir ...“, begann Zaren, als er von einem Kommunikationsoffizier unterbrochen wurde.

„Kaiserliche Wache Daler, Sir, hier will Sie jemand vom Geheimdienst sprechen, sofort“, erklärte der Kommunikationsoffizier nervös. „Ich weiß, ich soll Sie nicht stören, aber es erschien wichtig.“

Zaren warf ihm einen Blick zu, dass dem Offizier jedwede Farbe aus dem Gesicht wich. Innerlich war Zaren allerdings bereits damit beschäftigt sich zu fragen, was der Geheimdienst von ihm wollte.

„Geben Sie es mir auf diese Konsole“, erwiderte Zaren und ging zu einer etwas abseits stehenden, nicht besetzten Station.

Ein Mann mittleren Alters erschien auf dem Schirm, es war ein Offizier des Kaiserlichen Geheimdienstes.

Zaren nickte dem Mann kurz zur Begrüßung zu. Er kannte ihn von anderen Gelegenheiten. Er hatte ihn mit der Information versorgt, dass Jerel nach Leruma Prime unterwegs war.

„Was gibt es?“, fragte Zaren ohne Einleitung.

„Wir haben neue Informationen betreffend Jerel Rimasen“, begann der Geheimdienstler. „Er wurde auf Kalagath gesichtet. Genauer, auf der Raumstation. Wir vermuten, dass er entweder neue Vorräte aufnimmt oder dort die gestohlenen Informationen verkauft. Das müssen Sie um jeden Preis verhindern! Der Informant ist in diesem Fall als sehr vertrauenswürdig einzuordnen.“

„Ich bin mir des Ernstes durchaus bewusst“, erwiderte Zaren. Er wusste vermutlich sogar noch besser als der Mann vom Geheimdienst, wie wertvoll dieser Datenblock mit Informationen war.

Zaren beendete die Transmission und wandte sich um.

„Kapitän, wir haben ein Ziel: Kalagath“, erklärte er. „Dort gibt es eine Raumstation im Orbit, ich will ein Dossier mit den verfügbaren Informationen dazu. Inklusive einer Analyse, wie wir sie notfalls mit wenigen Schüssen vernichten können.“

Kapitän Tarest nickte und gab entsprechende Befehle. Er fragte nicht, warum. Er fragte nie nach dem Grund. Noch eine Eigenschaft, die Zaren an diesem Mann schätzte.

Wenige Minuten später verschwanden die drei Paladin-Klasse-Schlachtschiffe synchron in einer Öffnung in den Lazaris-Raum.
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Kapitel 3: Der Auftrag
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Ort: Megapolis-Planet Chutala, Chutala-City, untere Ebenen

Zeit: 4699,1 NSüdK

Genormte Galaktische Zeitrechnung

––––––––
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ISAAK RUTSCHTE DEN dreckigen Lüftungsschacht entlang. Es ging schräg nach unten. Während er versuchte langsamer zu werden, bemerkte er, dass der Lüftungsschacht zwar dreckig war, aber noch lange nicht so wie Isaak es erwartet hätte. Außerdem fehlte das typische Ungeziefer. Normalerweise siedelten sich allerlei Insekten und andere Wesen in den weitverzweigten Tunneln an, was sie sehr gefährlich machen konnte.

Der Tunnel wurde also öfter mal als Abkürzung benutzt.

Bevor Isaak weiter darüber nachdenken konnte, war der Ritt auch schon vorbei und er krachte in einen Haufen alter Kabel. Sie dämpften den Fall nur leidlich.

Er kämpfte sich hoch und blickte dann in die Läufe seiner beiden Pistolen.

„Was hast du hier unten zu suchen?“, fragte ihn die Frau. Er hatte recht gehabt, es war eine Menschenfrau.

Sie war einen Kopf kleiner als Isaak. Ihre weichen Gesichtszüge wurden von braunem lockigem Haar eingerahmt. Sie trug einen dunklen Kampfanzug, auf dem Panzerplatten angebracht waren. Ein Kompromiss aus Beweglichkeit und Schutz. Auf dem Rücken trug sie einen kleinen Rucksack.

„Na, verschlage ich dir die Sprache? Zu lange hier unten? Keine Terranerinnen mehr gesehen?“, fragte sie. „Was tust du hier?“

Isaak musste schmunzeln.

„Mein Name ist Isaak. Gib mir meine Waffen und wir gehen beide unseres Weges“, sagte er ruhig. „Ich habe nichts mit irgendwem zu schaffen, ich habe meine eigenen Angelegenheiten. Du sicher auch.“

Er hoffte inständig, dass sie niemand war, der gesucht wurde. Hier unten gab es eine Menge Leute, die alles, was nach Kopfgeldjäger aussah, zuerst töteten, dann Fragen stellten. Vermutlich überlebte man letztendlich hier unten auch auf die Weise länger.

Sie musterte ihn. Dabei ließ sie seine Waffen minimal sinken, aber nicht weit genug, dass er sie hätte angreifen können ohne erschossen zu werden. Sie war nicht dumm, das musste er ihr lassen.

„Kopfgeldjäger“, stellte sie unnötigerweise fest. „Nicht oft hier unten. Dachtest, das wird eine einfache Sache.“

Er hob überrascht die Augenbrauen.

„Was soll einfach sein?“

„Der Job. Kommst runter zum Abschaum, schießt etwas herum und fliegst wieder rauf. Der Gleiter oben. Billig. Verbraucht. Ein Hin-und-Zurück-Ticket in die Hölle. Kopfgeldjäger und Abschaum, der hier zu Besuch kommt, fliegen immer so etwas. Da sparen sie immer.“

Isaak nickte anerkennend. Er fühlte sich seltsam ertappt.

„Und jetzt meine Waffen – und wir gehen unserer Wege!“, wiederholte er noch einmal.

Sie lachte.

„Du bist hier im Kenar-Territorium und da oben ist einer angegriffen worden. Du hast jetzt ganz schön Dreck am Stiefel“, stellte sie fest.

„Aber ich habe ihn nicht angegriffen“, erwiderte er ruhig.

„Stimmt, aber du wurdest von einem Roten Hachee gerettet. Damit bist du potenziell ein Feind. Es herrscht im Moment Krieg hier unten.“

Isaak atmete resigniert aus. „Wieso habt ihr mich dann nicht zufrieden gelassen?“

„Er hätte dich getötet. Jetzt hab ich dein Leben gerettet, dein Arsch gehört den Roten Hachee. Zumindest einen Gefallen schuldest du uns. Vorausgesetzt du besitzt einen Funken Ehre in dir, Kopfgeldjäger.“

„Und wenn nicht?“

„Dann bekomme ich ein paar neue Pistolen und du zwei neue Nasenlöcher gestanzt. Eins in die Brust, eins zwischen die Augen.“

Isaak verkniff sich eine bissige Erwiderung. Er hatte vorerst verloren. Man musste anerkennen, wenn man unterlegen war und daraus lernen, hatte seine Mutter immer gesagt.

„Okay, einen Gefallen. Dann bin ich weg“, knurrte Isaak schließlich.

Die Frau lächelte kokett und senkte seine Waffen.

„Brav. Jetzt geh den Gang entlang.“

„Wohin?“

„Einfach geradeaus, ich sage, wenn du abbiegen musst.“

Er seufzte und setzte sich in Bewegung.
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SIE LOTSTE IHN DURCH mehrere gewundene Gänge, bis sie schließlich vor einem großen schweren Schott standen.

„Setz die auf“, sagte sie und reichte ihm eine Sauerstoffmaske. Sie war klein, aus einem schwarzen Kunststoff, der beim Aufsetzen Mund und Nase bedeckte und sich mit einem schmatzenden Geräusch festsaugte. Schräg vom Mundstück ab ragte eine kleine Metallampulle, in der der Sauerstoff war. Zumindest hoffte Isaak, dass darin Sauerstoff war und kein Gift. Aber es hätte keinen Sinn gemacht, ihn jetzt auf diese Weise zu töten. Warum dann der ganze Weg?

Sie nahm ebenfalls eine Maske und richtete mit der freien Hand seine Pistole auf ihn.

„Öffnen“, befahl sie. Ihre Stimme klang dumpf durch den Kunststoff vor ihrem Mund.

Er besah sich den Mechanismus des schweren Schotts und erkannte, wie es zu bedienen war. Ein paar Handgriffe später glitt es zischend in zwei Hälften horizontal auseinander. Zwar war das Schott schon lange ohne Strom, die Notfallöffnung aber war hydraulisch und funktionierte somit noch.

Vor ihm war eine neblige Landschaft. Mattes Licht erhellte die Umgebung. Nach und nach gewöhnten sich seine Augen an das schwächere Licht und er begriff, was er sah.

Das hier war eine Plattform gewesen, einst auf der halben Höhe der gigantischen Hochhäuser. Orte für Geschäfte, Straßen und Parks hatte es gegeben, Flaniermeilen voller Menschen.

Heute war es vor allem eins.

Gefährlich.

Über sich sah er nur den dunstigen Nebel und Dunkelheit.

Er fluchte innerlich darüber, dass er unbewaffnet war.

Es hieß, dass es hier Tiere gab, Lebewesen tausender Welten, ausgesetzt und entlaufen. Es hatten Kreuzungen stattgefunden, neue Arten waren entstanden, die hier unten lebten. Jagten.

Er spürte den Lauf seiner eigenen Waffe im Rücken, als ihn die Frau vorwärts stieß.

Widerwillig ging er los.

Sie gingen durch ein Trümmerfeld. Ausgeschlachtete Gleiter und allerlei Schrott lagen auf der Plattform verteilt. Vieles sah alt aus, Rost gab vielem sicher einst Glänzendem eine dreckige Farbe.

Er kam beinahe ins Stolpern, als direkt neben ihm ein Abgrund gähnte. Im Boden der Plattform war ein zwei Meter durchmessendes Loch. Seine Kanten waren völlig glatt abgeschnitten. Fast wie mit einer Maschine.

Er machte einen großen Bogen darum. Immerhin konnte die ganze Statik der Plattform dadurch gestört sein.

Dann standen sie vor einem anderen Schott, das von selbst aufglitt. Isaak duckte sich, als ein Mensch seine Waffe auf sie richtete.

Er hatte ungesund helle Haut und dunkelblaue Haare. Seine schwarzen Augen bildeten einen harten Kontrast zu der kränklichen Hautfarbe.

Die Frau hinter Isaak trat ihn in die Seite, so dass er vorwärts auf den Hellhäutigen zutaumelte. Er blickte sich zu ihr um, sie hatte noch immer seine Pistolen auf ihn gerichtet. Sie nickte zu dem Hellhäutigen. Isaak trat zu ihm und die Frau verschloss das Schott wieder. Der Dunst der Außenwelt sammelte sich in Knöchelhöhe.

Nachdem sich das Schott geschlossen hatte, sammelte sie Isaaks Maske wieder ein.

„Ist er tot, Nigo? Der Kenar“, fragte die Frau den Hellhäutigen. Dieser schüttelte den Kopf.

„Er ist weg, wenn auch verletzt. Hat aber Hilfe gerufen. Ich hatte keine Zeit ihn noch zu erledigen“, erklärte der als Nigo angesprochene Hellhäutige.

Die Frau sah Isaak an und stellte sich vor: „Dann glauben die Kenar wirklich, dass du mit uns zusammenarbeitest. Mein Name ist übrigens Roxane, Roxane Ava.“

Sie nickte auf den Blauhaarigen. „Das ist Nigo.“

„Isaak“, stellte sich selbiger vor. „Meine Waffen?“

„So viel Höflichkeit dann jetzt doch nicht“, erwiderte Roxane. In ihren Augen blitzte es. „Die bekommst du noch. Wenn es soweit ist. Wenn du dich gut benimmst.“

Sie gingen einen Korridor entlang, vermutlich einst Teil eines Wohnhauses.

Der Korridor wand sich durch das Gebäude. Irgendwann erreichten sie einen Bereich, in dem Isaak sofort auffiel, dass er noch in Benutzung war.

Statt der schwach flackernden beschädigten Lampen der anderen Korridore herrschte hier kaltes und konstantes Licht, das von unregelmäßig an den Wänden befestigten Lampen kam. Die Lampen waren an Eisenpfählen befestigt, die man in die Wandverkleidungen gerammt hatte.

Vor einer mit metallenen Flicken versehenen Tür standen zwei breit gebaute Humanoide in schweren Rüstungen. Menschen, vielleicht von einer der unzähligen Welten der Allianz, vermutlich aber aus der Tiefe der Stadt. Sie richteten ihre Gewehre auf die Neuankömmlinge. Sie schienen verunsichert. Isaak vermutete, dass sie Roxane kannten.

„Ist in Ordnung, er soll zu Araken“, erklärte Roxane. Bei „er“ deutete sie auf Isaak.

Die beiden Wachen sahen sich kurz an, dann zuckte einer von ihnen mit den Schultern.

„Ist Ihre Verantwortung, Ava“, sagte er und betätigte die Türschaltung. Zischend öffnete sich die Tür.

Dahinter lag ein großer Raum, in dem fleißig allerlei Kreaturen herumliefen.

Manche Spezies erkannte Isaak, andere sah er zum ersten Mal.

„Da lang“, zischte Roxane und lotste ihn in einen kleinen Flur, der in einem Büro endete.

An einem schweren, dunklen Tisch in Holzoptik saß ein katzenhafter Humanoider mit rotbraunem Fell. Am Ende der abstehenden Dreiecksohren waren kleine Haarbüschel.

Ein Lonyke, ging es Isaak durch den Kopf. Er hatte bereits ein paar Angehörige dieser Spezies gesehen. Der Lonyke blickte von einem Datenmodul auf und zeigte ein raubtierhaftes Grinsen. Er entblößte dabei ebenmäßige, spitze Zähne. Es wirkte wie die Parodie auf ein menschliches Lächeln.

„Roxane, Nigo, was bringt ihr mir da?“, fragte er. Er hatte eine melodische Stimme. Isaak vermutete, dass er verdammt gut war im Schmeicheln und Manipulieren. Er wurde von Roxane und Nigo mit großem Respekt angesehen. Ehrfurchtsvoll.

„Einen Kopfgeldjäger, hat sich die Kenar zum Feind gemacht. Wir haben ihn rausgeholt, aber der Kenar lebt noch. Der Jäger flog ohne Tribut durch ihr Gebiet.“

„Ich hätte ihn entrichtet, wenn Sie nicht eingegriffen hätten“, entgegnete Isaak. „Ich habe nichts mit den Banden hier zu tun.“

„Sie sind doch hier“, flötete Araken mit seiner melodiösen Stimme. „Damit haben Sie im Krieg eine Rolle. Niemand, der Bandengebiet betritt, ist unbeteiligt. Es gibt hier nur zwei Kategorien. Soldaten und Opfer. Sie betreten das Spielfeld, sobald sie hier sind. Sie spielen von da an mit, nach den Regeln der Banden.“

„Was genau wollen Sie für sicheres Geleit?“, fragte nun Isaak. Er hatte genug. Er überlegte, ob er Roxane seine Waffen entreißen konnte, ohne dabei erschossen zu werden. Sie hatte sie gesenkt, der Raum war klein. Vielleicht konnte er schnell genug sein. Doch bisher war noch kein idealer Moment gekommen.

„Wir kennen Ihren Ruf“, stellte nun Araken fest. „Isaak Sanders, der Jäger von Kulkada. Man nennt Sie manchmal auch ‚die Vergiftung‘, weil Sie noch nie aufgegeben haben. Noch nie ist Ihnen jemand entkommen.“

Isaak stutzte. Hier wurde noch etwas anderes gespielt.

„Denken Sie, ein Humanoide wie Sie kann hier herumlaufen, ohne dass mir jemand erzählt, dass er Sie gesehen hat? Ihre Zunft ist gut zu erkennen. Gewalt-Menschen ohne Tätowierung.“ Araken schob seinen Ärmel etwas herauf, so dass ein rotes Symbol zu sehen war. Ein mehrarmiges spinnenartiges Tier. Nicht sehr detailreich.

„Die Roten Hachee. Es gibt hier in den Untiefen eine Spinnenart mit zwölf Beinen. Sie sind so gefährlich, dass sie sogar Kilto binnen Minuten töten können“, erklärte er. „Jede Bande hier hat ein Zeichen. Eine Tätowierung. Wir wollen, dass Sie zu den Kenar gehen und für Ärger sorgen. Wir wollen in ihre Festung.“

Isaak schnaubte verächtlich.

„Wieso sollte ich Ihnen dabei helfen? Damit Sie die Drogenversorgung des Kenar-Gebietes übernehmen können? Ich bin Jäger, ja. Ich habe einen Vertrag zu erfüllen. Ihnen schulde ich nichts. Ich bin nicht als Schläger anzuheuern. Ich bin kein Söldner.“

„Dann nehmen Sie einen kleinen Zwischenauftrag an“, sagte Araken. „Für sicheres Geleit stellen Sie mir ein Stück Technik sicher, aus der Festung der Kenar.“

„Was für Technik?“

„Eine Bombe.“

Isaak stutzte. Er merkte wie Roxane und Nigo sich versteiften. Was für eine Bombe machte ihnen Sorgen? Er hatte ein Gespür für die Stimmung eines Menschen. Es war lebensnotwendig für ihn zu wissen, was jemand tun würde, wie verzweifelt er war.

„Worum genau geht es?“

Araken lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

„Hier unten gibt es keine Regierung. Alles von dort oben besitzt keine Macht. Wir, die Banden, sorgen für Ordnung. Wir bringen Sicherheit. Wir erlassen Gesetze. Im Gebiet der Roten Hachee darf man nicht nach Lust und Laune töten. Wir verhindern das Chaos. Die Kenar aber sind zu Söldnern geworden. Wir hatten Spione in ihren Reihen. Das letzte, was wir erfahren haben“, Araken zögerte. Roxane sah ihn an und sagte: „Sagen Sie es ihm. Es dürfte seine Motivation uns zu helfen vergrößern.“

„Sie bauen eine Bombe“, gab Araken zu. „Eine mit Oravit versetzte R-Bombe. Sie haben von überall Bauteile geholt. Es ist eine Bombe mit gewaltiger Sprengkraft, das Oraviterz potenziert die Gewalt der Explosion noch einmal.“

„Tragisch, und was geht es mich an?“ Isaak musste zuerst an sein Zielobjekt denken. Wie nahe war die Bombe? Konnte sie Julian schaden?

„Wir glauben, dass man sie dafür bezahlt. Vielleicht sollen sie damit die oberen Stockwerke erpressen. Aber ich glaube etwas anderes.“

„Und zwar?“

„Die Kenar werden bezahlt das Chaos zu bringen. Stellen Sie sich eine Oravit-Bombe vor, die hier unten explodiert.“

Isaaks Augen weiteten sich etwas, als er sich die Folgen ausmalte. Das war tatsächlich hier unten ein ganz anderes Problem.

„Damit kann man mehrere Gebäudefundamente zerstören.“

„Nicht nur das. Die Gebäude sind verbunden, Tausende von Flanierplattformen, auf jeder Ebene. Direkt eingelassen und verbunden mit den Skeletten der Gebäude. Sie würden andere mitreißen.“

„Aber die Kenar würden ihr eigenes Territorium damit vernichten.“

„Wir glauben, dass sie die fertige Bombe zu uns bringen wollen. Unser Gebiet würde damit vernichtet. Vielleicht bezahlt man sie aber auch gut genug, um ihr eigenes Gebiet zu planieren.“

„Wer hätte Interesse an so etwas Großem?“, fragte Isaak zweifelnd. „Das ist definitiv eine Nummer zu groß für Bandenkrieg.“

Araken nickte und lächelte dabei wieder. Auf Isaak wirkte es süffisant.

„Genau. Das ist Politik.“

„Sie meinen, sie werden von oben dazu angestiftet? Von wem?“

„Allen. Jedem, der einen Vorteil hat, wenn die Allianz sich blamiert, weil sie nicht den Tod von Milliarden Lebewesen mitten in ihrer Hauptstadt verhindern kann. Die Allianz wird reagieren müssen. Es wird tausende Soldaten brauchen, um die Unterstadt zu befrieden. Es wird teuer für die Allianz. Stell dir außerdem die untergrabene Autorität vor, nichtmal die eigene Hauptstadt sicher halten zu können. Wir wollen nicht, dass irgendetwas davon passiert.“

Isaak kratzte sich nachdenklich am Kinn. Er zweifelte daran, dass ihm der Lonyke die Wahrheit sagte.

„Ein schönes Märchen, aber doch arg weit hergeholt.“

„Sie sind Jäger, Sie arbeiten für Geld, oder?“, fragte Araken nun. Isaak lachte.

„Das klingt, als wollten Sie mich wie jeden beliebigen Söldner anheuern. Ich sagte bereits, dass ich kein Söldner bin.“

„Nein, aber zum freien Geleit biete ich Ihnen, was Sie wollen. Wie wäre es mit Informationen. Oder Geld? Wertgegenstände? Ich will einen Mann mit Ihren Erfahrungen, den die Kenar nicht kennen“, sagte Araken und seine Stimme wurde dabei kalt wie Eis.

Einen Mann mit Ihren Erfahrungen, hallte es in Isaaks Verstand wider. Das hier war kein Zufall! Hatten sie ihn gezielt ausgesucht, weil sie wussten, wer er war?

„Was Sie wollen, ist ein brauchbarer Soldat, den man aber im Zweifelsfall opfern kann. Den niemand Ihrer Leute kennt, der keine Antipathie in Ihrer Truppe hinterlässt, wenn Sie ihn opfern. Der vollkommen entbehrlich ist. Gut, Sie haben mich hiermit angeheuert“, erklärte Isaak und hielt auffordernd seine Hände in Richtung Roxanes. Sie blickte zu Araken. Als dieser nickte, reichte sie Isaak seine Waffen zurück.

Ein hinterlistiges Lächeln umspielte Arakens Mundwinkel.

„Roxane, erklär ihm, was nötig ist“, beendete Araken das Gespräch. Er widmete sich seinem Handcomputer und machte damit klar, dass sie entlassen waren.

Roxane führte Isaak heraus, nur Nigo blieb.

„Ist der Kenar wirklich entkommen?“, fragte Araken, als sie alleine waren. Nigo schüttelte den Kopf.

„Hab ihn erwischt, war viel zu träge, der Gute. Jetzt raucht der aus der Stirn“, erwiderte Nigo. Über Arakens Gesicht huschte erneut ein kurzes Lächeln. „Sehr gut.“
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ISAAK BLICKTE HINAB auf die Häuserschlucht. Eine dicke, dreckige Kunststoffscheibe schützte ihn und die anderen vor den giftigen Dämpfen und der sauerstoffarmen Luft.

„Also, ist Ihnen klar, was Sie tun sollen?“, fragte Roxane erneut. Isaak nickte und setzte die Sauerstoffmaske auf, die man ihm gegeben hatte.

Er zweifelte immer noch an den Motiven der Roten Hachee, aber es war ihm auch nicht wichtig. Er war bereits in dem Ganzen drin und würde sich sowieso Feinde machen. Also konnte er vorerst mitspielen, tun, was nötig war und sich vielleicht bei Zeiten einfach abseilen?

Dass es die Bombe wirklich gab, glaubte er nicht. Trotzdem war da dieser kleine Zweifel in ihm. Was, wenn doch?
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ISAAK GING DIE SCHMALE Promenade entlang, vorbei an einem ausgeschlachteten Gleiter, der gigantische Triebwerke gehabt haben musste.

Da schien sich in den letzten Jahrhunderten technologisch wirklich etwas getan zu haben, allem Fortschrittspessimismus zum Trotz. Früher schien doch nicht alles besser gewesen zu sein.

Er folgte dem Weg, so wie Roxane es ihm erklärt hatte, bis er schließlich abbog und zu einem Schott ging, das an einigen Stellen geflickt schien.

Er betätigte den Schalter und trat in einen Korridor. Mehrere bewaffnete Humanoide richteten ihre Gewehre auf ihn.

„Keine schnelle Bewegung, oder es wird deine letzte“, knurrte ein Mensch, der ein altes Repetiergewehr trug.

„Ist ja gut, ich will nur eurem Anführer ein Angebot machen“, erklärte Isaak. Die Männer warfen sich Blicke zu und sahen dann den an, der zuerst gesprochen hatte. Sie wirkten verunsichert.

„Der ist nicht da“, erklärte eine der Wachen dann. Isaak wusste das bereits von Roxane.

„Dann will ich auf ihn warten.“

Sie kamen näher und durchsuchten ihn. Er ließ es über sich ergehen. Sie nahmen ihm seine beiden Pistolen ab und führten ihn durch ein Gewirr von Gängen in eine kleine Kammer, die als Zelle diente. Von innen gab es keinen Mechanismus, um die Tür zu öffnen.

Isaak fühlte sich seltsam nackt ohne seine Pistolen. Vor allem, da der Tag noch nicht herum war und er sie dennoch zum zweiten Mal abgenommen bekommen hatte.

„Wir richten aus, dass du Interesse hast“, erklärte einer von ihnen. Er lachte dabei hämisch. Sie kontrollierten seine Oberarme und Handflächen.

„Keine Bandentätowierung“, murmelte einer dabei.

„Natürlich, ich komme von oben, ich biete ihm meine Dienste an. Ich könnte nützlich sein. Sagt ihm das“, erklärte Isaak. „Er soll mich überprüfen.“

Es wurde zugestimmt. Inzwischen schienen sie von seiner Geschichte überzeugt zu sein.

Dann war Isaak in der kleinen Kammer allein.

Hätten sie eine Tätowierung einer konkurrierenden Bande gefunden, wäre er vermutlich bereits tot gewesen.

Er betrachtete das Schott, das seine Zelle verschloss. Man hatte die Schalter zum Öffnen schlicht und ergreifend auf dieser Seite zerschossen. Er konnte sich ein kurzes Lächeln nicht verkneifen.

Das war schon mal ein guter Anfang.

Er beugte sich und zog aus einem kleinen Fach, das in seinem Stiefel eingenäht war, einen Handcomputer. Er war nur auf die einfachsten Funktionen reduziert, wie zum Beispiel einen Energieimpuls an ein anderes Gerät zu geben. Oder eine Schaltung. Vorsichtig versuchte Isaak eines der Kabel aus der Wand zu lösen, um es an seinen Handcomputer zu stecken. Dabei löste er das Kabel versehentlich, so dass es ein wenig tiefer hinter die Wandverkleidung rutschte. Isaak seufzte. Er mochte diese Geduldsspiele nicht. Aber wie hieß es? Alles Gute kam zu denen, die geduldig waren.
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ROXANE LIEF NERVÖS auf und ab.

„Lebt er noch?“, fragte sie Nigo. Dieser nickte nach einem Blick auf seinen Handcomputer. „Der Sensor, den du an seinen Nacken geklebt hast, der seinen Herzschlag misst, zeigt, dass er noch lebt.“

„Mir gefällt Arakens Plan nicht.“

„Hör mal, Roxane. Er ist zwar einer von außerhalb, aber wenn er das nicht wäre, hätten sie ihn direkt erschossen. Er wird den Auftrag erfüllen.“

„Ob er uns glaubt? Das mit der Bombe?“

„Spielt keine Rolle, solange er den Auftrag erfüllt.“

„Wenn sie sie zünden, sind wir alle tot.“

„Darum ist es auch sinnlos sich aufzuregen. Wenn wir es schaffen, gut. Wenn wir scheitern, tja, dann haben wir nicht genug Zeit, um uns darüber Sorgen zu machen, bevor wir verschwinden.“

Roxane setzte sich auf eine leere Munitionskiste und sah mit zusammengekniffenen Augenbrauen zu Nigo.

„So einfach ist das?“

„So einfach ist das.“

Schweigend warteten sie und die anderen Roten Hachee darauf, dass die nächste Phase des Plans begann.

„Sein Herzschlag ist immer noch da und normal. Er ist bei Bewusstsein. Wenn Arakens Informationen über ihn stimmen, ist er wirklich gut“, beruhigte Nigo Roxane leise. „Hab Vertrauen.“

„In einen Oberweltler!“, schnaubte sie. Doch sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte.

Sie kannte die absonderlichsten Geschichten über die Oberwelt. Über den hellen Glutball, der dort oben Licht spendete. Die Sonne, die die Oberfläche erwärmte und Millionen als Energiequelle diente. Nicht alles, was man ihr erzählt hatte, glaubte sie auch. Manche Geschichten waren doch arg fantastisch. Dass angeblich dort die Luft sauber war, überall. Oder dass es viele Bereiche gab, in denen die Menschen unbewaffnet herumliefen. Ja, sogar ganze Planeten sollte es dort draußen geben, mit Menschen, die nie in ihrem Leben eine Waffe brauchten.
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ISAAK SPRANG ZUR SEITE, als sich das Schott öffnete und spähte in den Korridor. Niemand da.

Er runzelte die Stirn. War er nicht mindestens so bedrohlich, dass man immerhin eine Wache abstellen sollte?

Er schlich den Korridor entlang. Zwischendurch blickte er auf seinen kleinen Handcomputer. Er hatte einen Signalgeber in eine seiner Pistolen gesetzt. Langsam kam er dem Signal näher. Eine kleine Reihe grüner Balken nahm zu und zeigte ihm an, dass er sich näherte.

Ein Mensch in zusammengewürfelter Schutzkleidung saß auf einem Stuhl und besah sich die vor ihm auf dem Tisch liegenden Pistolen Isaaks.

Isaak steckte den Handcomputer weg und schlich hinter ihn. Bevor der Wächter wusste, wie ihm geschah, packte Isaak diesen von hinten und schlug ihm mit der Handkante gegen bestimmte Stellen seines Halses. Die meisten hatten dort stets die dünnste Panzerung. Sein Gegner war ihm sicherlich in der Körperkraft ebenbürtig, doch da der völlig unvorbereitet war, hatte Isaak leichtes Spiel.

Der Wachmann sackte bewusstlos in sich zusammen.

Isaak steckte seine Waffen ein und sah sich um.

Sicher war das hier einmal Teil eines größeren Komplexes von Wohnungen gewesen. Er besah sich eine Tür genauer. Dahinter fand er den erhofften Wandschrank. Wo früher einmal Putzutensilien verstaut waren, hatte man nun Waffen aufgereiht. Die meisten Gewehre hatten elektronische Schlösser, so dass nur ihre Besitzer sie herausnehmen konnten, durch Eingabe eines mehrstelligen Codes.

Isaak sah zu dem Wächter hin und schleifte ihn dann in den Schrank. Es gab keinen Öffnungsmechanismus im Inneren. Somit wäre der erstmal ausgeschaltet, entschied Isaak. Er erschoss ihn nicht nur nicht, weil er es ungerecht gefunden hätte. Es wäre auch dumm. Immerhin konnte jemand den Schuss hören. Denn bei allem, was seine Pistolen waren und konnten, waren sie nicht sehr leise.

Isaak nahm erneut seinen Handcomputer und betrachtete die groben Pläne, die er von den Roten Hachee bekommen hatte.

Er fand schließlich seine Position und den Ort, an den er gelangen musste.

Missmutig machte er sich auf den Weg.
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Kapitel 4: Der Deal
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Ort: Raumstation Kalagath im Orbit um den Planeten Dalagotha, äußerster Rand des Galaktischen Kaiserreichs

Zeit: 4699,1 NSüdK

Genormte Galaktische Zeitrechnung

––––––––
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NARLIE LEHNTE SICH zurück. Sie trank einen Schluck des dampfenden Getränkes, das sie sich bestellt hatte. Angewidert verzog sie das Gesicht.

„Wie viel würden wir denn bekommen?“, fragte sie nach einem Moment. Ihr Mund fühlte sich pelzig von innen an. Das war auch nicht normal bei diesem Getränk. Nicht wenn es noch haltbar war.

„Nun“, antwortete Parlius, „wenn man den Wert bedenkt, wären fünfzehntausend Kaiserliche Jarin doch recht angebracht.“ Jarin war die gängige Währungseinheit im Kaiserreich und vielen Grenzwelten. Selbst auf gesetzlosen Welten wurde diese Währung akzeptiert. Nur die Allianz weigerte sich offiziell, nur die Allianzwährung der Alizes waren gültig. Inoffiziell waren Jarin aber auch auf Grenzwelten der Allianz gut zu tauschen.

„Und wo genau sollen wir den Datenblock abliefern?“, fragte nun Jerel.

„Diareon, schon mal von dieser Welt gehört?“, fragte Parlius.

„Nein, nicht wirklich“, antwortete Jerel.

„Das ist nicht verwunderlich, es ist eine abseits der wichtigen Handelsrouten gelegene Welt. Hat auch keine besonderen Ressourcen. Es gibt nur eine große Stadt mit vielleicht etwas mehr als drei Millionen Einwohnern, hat einen einige Systeme weit reichenden Einfluss als Agrarproduzent“, erklärte Parlius. „Dort hat das Kaiserreich keinen spürbaren Einfluss mehr, der Planet liegt jenseits der imperialen Grenze. Je nachdem wen Sie fragen, liegt er aber auch noch innerhalb des Kaiserreichs. Es scheint da unterschiedliche Auffassungen zu geben. Jedenfalls ist die Welt unbedeutend.“

Er reichte Jerel eine kleine Speicherkarte. „Die Koordinaten. Damit Sie Diareon auch finden. Der Planet ist nämlich wirklich sehr unbedeutend.“

„Und das macht den Planeten perfekt für das Verstecken einer kleinen Widerstandsarmee, richtig? Keine Garnisonstruppen. Keine Flottenstützpunkte“, spekulierte Jerel. Er steckte die Speicherkarte ein. „Gut. Wem genau sollen wir diesen Datenblock nun bringen?“

„Es gibt dort ein paar Schiffe. Sie werden sicher angefunkt, wenn Sie in das System kommen. Es kommen selten ungeladene Besucher. Fragen Sie nach Darien Kolas“, begann Parlius. „Erzählen Sie ihm, dass Sie mich getroffen haben und dass ich Ihnen gesagt habe, dass er hat, was Sie suchen. Merken Sie sich das Codewort gut, Darien Kolas.“

„Gut“, willigte Jerel ein. „Wie wird bezahlt?“

„Fünftausend jetzt und der Rest bei Übergabe“, antwortete Parlius.

„Einverstanden“, sagte Jerel. Der Fremde erhob sich und legte einen kleinen Beutel mit den fünftausend Jarin, aufgeladen auf diversen Chipkarten, auf den Tisch.

„Dann viel Glück Ihnen beiden“, verabschiedete er sich und verließ das Lokal.

„Glaubst du ihm?“, fragte Jerel. Er verlor den Unterhändler aus den Augen.

„Ja, er meinte es ehrlich, als er sagte, er würde beschattet, und dass er die Ware nicht selber abliefern könne, war auch keine Lüge, denke ich. Du weißt, dass man mich im Lesen von Körpersprache geschult hat“, erwiderte Narlie. „Ich irre mich selten.“

„Es ist wirklich praktisch, einen Lügendetektor dabei zu haben“, sagte Jerel grinsend, was sie allerdings nicht sehen konnte, da er seine volle Rüstung trug. Die Dämonenfratze seines Helms verbarg dabei sein Gesicht.

„Glaub mir, ich kann mehr in den Leuten lesen als ich manchmal wissen will“, erwiderte sie.

„Wenn du wirklich so gut darin wärst, wie du behauptest, könnte ich es mir dann nicht oft sparen etwas zu sagen? Vielleicht ganze Erklärungen?“, sagte er und sah Narlie an.

„Du hast so eine ‚sympathische‘ Art, dass es mich nicht wundert, dass du im ganzen Kaiserreich gesucht wirst“, erwiderte sie.

„Wir wissen beide, warum ich gesucht bin, und mein Charme ist nicht der Grund.“

„Tut mir leid“, sagte sie plötzlich, als sie begriff, dass sie zu weit gegangen war.

Damals auf der AGGRESSOR, einem Paladin-Klasse-Schlachtschiff, hatte er sie vor der Exekution gerettet. Er hatte als Söldnerkommandant in der Kaiserlichen Marine gedient, sie war als Kaiserliche Wache die Augen, Ohren und der Wille der Kaiserin gewesen. Nun wurde er als Hochverräter im gesamten Kaiserreich gesucht, weil er sie nicht wie befohlen wegen Befehlsverweigerung getötet hatte. Er hatte damals alles verloren. Das Kaiserreich hatte fast sämtliche Konten in seinem Besitz sperren lassen. Sie hatten ihm alles genommen, auf das sie Zugriff bekommen hatten. Nur sein Schiff war ihm geblieben. Er hatte sich nie offen über seine Entscheidung damals beschwert, aber von Zeit zu Zeit sah man ihm an, dass er überlegte, ob es richtig gewesen war. Sie wunderte sich bis heute, wieso er nicht einfach in seine Heimat geflohen war oder sie ausgeliefert hatte.

„Schon okay, es war kein Fehler“, antwortete er und rief die Bedienung zu ihnen, um zu zahlen. Sie überlegte einen Moment, ob er ihre Worte von vorhin oder seine Entscheidung meinte, ließ den Gedanken aber fallen.

Nachdem sie das Lokal verlassen hatten, schlenderten sie noch eine Weile schweigsam über einen weiten Platz, der eine gigantische Fensterfront zum Weltall hin hatte. Es war eine beeindruckende Aussicht auf den Planeten.

„Es ist eine so friedliche Welt“, murmelte Narlie.

„Die Frage ist, wie lange noch“, sagte Jerel. „Die Einheimischen sind eine friedliebende Spezies. Das Kaiserreich beansprucht dieses System bereits seit langem. Man will den Freihandel auf dieser Station unterbinden. Wenn sie kommen, können die Einheimischen sich sicher kaum wehren. Und das Kaiserreich wird kommen. Zusätzlich zu dieser Raumstation, auf der ihnen Profite entgehen, wird auf dem Planeten ein Stoff namens Dearban abgebaut, der zur Verstärkung von Schiffsrümpfen eingesetzt wird. Sie sind damit weniger anfällig gegen bestimmte Waffensysteme. Natürlich ist der Preis dafür auch höher, aber ich bezweifele, dass das Kaiserreich überhaupt für derlei Ressourcen zahlt, wenn es sie sich auch nehmen kann. Vermutlich wird es die Gegenleistung für den ‚Schutz‘, den dieses System genießen wird.“

„Trotzdem fände ich eine kleine Atempause ganz nett. Was hältst du davon, wenn wir ein paar Tage hier bleiben?“, fragte sie. „Das Kaiserreich weiß sicher nicht, dass wir hier sind.“

„Ein paar Tage nicht gejagt zu werden, wäre sicher mal eine angenehme Abwechslung. Ein, vielleicht zwei Tage“, stimmte Jerel zu.

„Gut, irgendein Ort, wo du gerne mal hin möchtest?“

„Ja, ich würde mir gerne mal wieder ein wenig ansehen, was an Modifikationen für meine Waffen verfügbar ist, kommst du mit?“

Narlie rollte mit den Augen.

„Klar, Waffen shoppen, immer gerne“, erwiderte sie und folgte ihm in Richtung des Handelsdistrikts.
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EINIGE STUNDEN SPÄTER saß Narlie am Rand einer Plattform des Handelsdistrikts und blickte durch eine Sichtluke in den Sternenhimmel. Der Handelsdistrikt wurde von viel Sicherheitspersonal bewacht. Er wirkte weniger zwielichtig als einige andere Bereiche dieser Station.

Nach einer Weile gesellte sich Jerel zu ihr. Er hatte noch immer seine Rüstung an, allerdings trug er den Helm unter dem Arm.

Natürlich wurden hier viele der Bereiche der Station mit Kameras überwacht. Doch es war bekannt, dass hier niemanden interessierte, was man irgendwo im Kaiserreich verbrochen hatte. Es zählte nur, was man hier tat.

„Was glaubst du, wie es für uns enden wird?“, fragte sie, nachdem sie schweigend nebeneinander gesessen hatten.

„Nun, wir werden die Ware abliefern und uns eine Weile nicht im Kaiserlichen Raum blicken lassen. Mit dem Geld kommen wir recht weit. Wenn es knapp wird, gibt es auch andere Leute, die Söldner und Kuriere benötigen“, antwortete er.

„Das meine ich nicht“, erwiderte sie. „Ich meine, was wird aus uns? Ich will nicht ewig auf der Flucht sein, aber was können wir tun? Das Kaiserreich ist alles, was ich kenne, und es hat immer noch Expansionsabsichten, es wird sich weiter ausbreiten ... Es muss bekämpft werden!“

„Von uns?“, fragte er spöttisch. „Ein dratikanischer Söldner und eine abtrünnige Kaiserliche Wache gegen das Galaktische Kaiserreich. Das klingt nach einem guten Drama. Oder nach einer Grabaufschrift“, fügte er etwas leiser hinzu.

„Danke für deinen Optimismus“, erwiderte sie.

„Tral‘agar“, antwortete er. Nach ein paar Sekunden wurde ihm klar, dass er in seiner Muttersprache Dratikanisch gesprochen hatte, und wiederholte seine Aussage in der Allgemeinsprache.

„Gern geschehen.“

„Es gibt dort draußen noch andere“, begann sie, doch Jerel unterbrach sie. „Ja, das hatten wir schon ein paar Mal, Narlie. Es gibt noch andere Feinde des Kaiserreichs und sie verstecken sich. Es gibt da draußen nun mal keinen Widerstand. Es gibt niemanden, der sich dem Kaiserreich in den Weg stellt. Die Allianz weiß, was das Kaiserreich mit anderen Spezies macht. Aber solange sie es auf ihrem eigenen Territorium machen und nicht in Sichtweite der Allianz, ist es ihnen egal. Das Kaiserreich wird immer mächtiger, aber was willst du tun? Was können wir tun? Nadelstiche, mehr nicht.“

Er hatte sich in Rage geredet, ohne es zu wollen. Sie hatten sich schon öfter deswegen gestritten.

Narlie wollte einen offenen Widerstand gegen das Kaiserreich aufbauen. Sie war einfach zu sehr Kommandantin, sie war es gewöhnt Truppen zu befehligen. Allerdings hatte sie in den letzten Monaten immer weniger davon gesprochen, sodass Jerel angenommen hatte, sie hätte von der Idee Abschied genommen. Sie schien begriffen zu haben, dass sie nun keinen Krieg mehr führte, keine Offizierin mehr war. Jerel verstand ihre Situation. Sie hasste das Kaiserreich für den Völkermord, den man ihr befohlen hatte. Aber sie liebte es auch. Sie war schließlich ein Klon, sie war gezüchtet worden, um für das Reich sterben zu wollen. Die Loyalität war nicht einfach abzuschalten. Sie hatte einen nicht zu überwindenden Bruch zwischen dem Kaiserlichen Ideal und der Realpolitik gesehen und das verkraftete sie nicht.

Das Einzige, was sie tun konnte, war sich zu verstecken.

„Ja, du hast recht“, antwortete sie. Bevor sie noch etwas sagen konnte, wurde sie vom hektischen Piepen von Jerels Kommunikator unterbrochen. Sie schaute ihn fragend an. „Was hat das zu bedeuten?“

„Ich habe den Schiffscomputer so eingestellt, dass er mich warnt, wenn Schiffe mit Kaiserreichskennung auf seinen Sensoren erscheinen“, antwortete er. „Leicht paranoid, ich weiß.“

„Glaubst du, dass sie wegen uns hier sind?“

„Ich hab nicht die geringste Ahnung“, antwortete Jerel und blickte auf die Nachricht auf seinem Kommunikator, der in den rechten Arm seiner Rüstung eingelassen war.

„Es sind drei. Drei Paladin-Klasse-Schlachtschiffe. Ich weiß gar nicht, was schlimmer wäre. Wenn sie hinter uns her sind oder wenn sie das System dem Kaiserreich einverleiben sollen.“

„Lass uns abhauen.“

Sie machten sich zur ENTDECKUNG auf.

Plötzlich knisterte es um sie herum. Ein Mensch mit starkem Akzent machte eine Durchsage innerhalb der Raumstation.

„Das Kaiserreich vermutet auf der Station eine Bedrohung des Reiches. Entflohene Gefangene befinden sich hier und alle Starts und Landungen sind vorerst nur mit Autorisierung des Kommandanten möglich. Wer Informationen hat, bekommt sie bezahlt. Wir bitten Sie, Ruhe zu bewahren und die Kaiserlichen ihre Arbeit tun zu lassen.“

Anschließend wurde die Durchsage noch einmal in den verbreitetsten Sprachen wiederholt.

„So viel zu den paar Tagen Entspannung“, murmelte Narlie.
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ZAREN BLICKTE AUS DEM Fenster des Parak-Landungsschiffes hinaus, das auf eine große, mit Ausbuchtungen übersäte Raumstation zuflog. Hundert Landungsschiffe pendelten ohne Unterbrechung zwischen den Schlachtschiffen und der Raumstation, um Truppen herüberzubringen.

Zudem waren dreißig Jäger gestartet worden, die eventuell ankommende Schiffe direkt zur Station eskortieren sollten. Zaren war zufrieden. Er würde den Dratikaner bald in seiner Gewalt haben.

„Es wurde eine Frau, menschlich, auf der Handelsstraße in Richtung des Raumhafens gesichtet. Die Truppen, die sie dort aufhalten sollten, wurden niedergemetzelt. Möglicherweise ist sie unsere Zielperson. Das Alter scheint zu stimmen. Noch haben wir keine Bestätigung, ob sie es ist.“

„Versucht sie aufzuhalten, aber unser vorrangiges Ziel ist trotzdem der Dratikaner. Ich will jeden Dratikaner an Bord dieser Station“, befahl Zaren.

„Ja, Sir“, antwortete der Kommandant und gab die entsprechenden Anweisungen.

„Sir, wir bekommen eine Meldung, dass ein Frachter gestartet ist, von einem Hangar nahe der Handelsstraße“, meldete Major Drest plötzlich.

Zaren wirbelte herum.

„Was?“, rief er. „Verbinden Sie mich mit Kapitän Tarest.“ Er griff nach einem kleinen Headset, das ihm einer der anderen Soldaten im Transporter reichte.

„Kapitän Tarest?“, fragte er. „Ich will, dass der Frachter gefangen genommen wird, unter allen Umständen. Setzen Sie den ganzen Verband auf ihn an. Er darf uns nicht entkommen. Keine unautorisierten Starts.“

„Ja, Sir. Wir haben ihn auf dem Schirm. Ein Frachter, der durchaus auf die Beschreibung eines Xem.T-Frachters passt. Das könnte er sein. Die Jäger beginnen bereits damit, ihn zu beschießen. Wir haben ihn schon fast“, antwortete Tarest.

„Das will ich für Sie auch hoffen“, antwortete Zaren und beendete die Verbindung.

„Bringen Sie mich zurück auf die VERTEIDIGER“, befahl Zaren.

––––––––
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AN BORD DER VERTEIDIGER landete ein demolierter Xem.T-Frachter im Hangar. Er hatte grob die Form eines T in der Standardschrift der Menschen, was ihm seinen Namen eingebracht hatte. Es war ein ramponierter Frachter, wie man ihn vielerorts sehen konnte. Fast hundert Soldaten standen im Hangar und hatten die sich senkende Laderampe des Frachters im Visier. Kapitän Tarest stand neben Zaren und beobachtete, wie eine junge Menschenfrau in den Zwanzigern die Rampe hinunterging. Sie war recht klein, vielleicht 1,60 Meter. Sie hatte schulterlanges schwarzes Haar und trug ein blaues eng anliegendes Shirt zu einer dunklen Hose.

Sie trat in die Mitte der Soldaten und wirkte einen Moment verunsichert durch die mehr als hundert Gewehrläufe, die man auf sie richtete. Doch nach ein paar Sekunden gewann sie ihre Fassung zurück.

„Zaren, das ist die Frau, die auf der Handelsstraße Widerstand leistete“, sagte Major Drest nach einem Blick auf die Aufnahmen der Soldaten auf der Handelsstraße.

„Durchsucht das Schiff“, befahl Zaren einigen Soldaten neben sich. Er begann zu zweifeln, ob das der richtige Transporter war. Das war nicht Narlie, da war er sich sicher. Sein Headset piepte. Er betätigte die Taste daran, um die Nachricht anzunehmen.

„Ja?“, fragte er gereizt.

„Sir, es ist ein weiterer Frachter gestartet. Er versucht durch die Lücke in der Blockade zu gelangen, die entstand, als wir diesen hier verfolgten“, erklärte der erste Offizier des Schiffes, Leutnant Niod.

„Nein“, hauchte Zaren. Er wirbelte herum und lief zu seinem Jäger, der weiter hinten im Hangar stand. Er hatte ein ganz mieses Gefühl.

„Sir, was ist mit der Frau?“, fragte Tarest.

„Sperren Sie sie ein, heiraten Sie sie, es ist mir egal, es ist die Falsche! Ich muss verhindern, dass die Kaiserin einen Grund hat meine Fähigkeiten anzuzweifeln und unzufrieden mit mir zu sein“, rief Zaren, während er in seinen schwarz lackierten Sternjäger sprang, der einem liegenden Flugdinosaurier der Prä-Weltraum-Ära ähnelte.

Für Zaren war Versagen keine Option.

Dazu hatte man ihn nicht geschaffen.
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„DA“, MURMELTE NARLIE. Sie deutete auf eine Lücke in der Blockade. Auf dem Sensorenschirm war sie sofort ersichtlich. „Wenn wir uns beeilen, sind wir durch, bevor sie die Lücke wieder schließen.“

„Das wird knapp, aber wir haben keine Wahl“, stimmte Jerel ihr zu. Er beschleunigte das Schiff. Eine kleine Warnlampe leuchtete auf seiner Steuerkonsole. Er ignorierte sie. Das Schiff konnte das aushalten.

„Mehrere Jäger nähern sich uns“, informierte sie ihn.

„Wenn alles klappt, dann sind wir weg, bevor die auch nur lange genug in Feuerreichweite sind, um uns gefährlich zu werden“, erwiderte Jerel.

„Die Berechnung für den Sprung zu den Koordinaten, die uns Parlius gab, läuft“, erklärte Narlie.

„Da kommt etwas sehr schnell auf uns zu“, murmelte Jerel. „Ein Kaiserlicher Raptor-Jäger und eine Gruppe Seeker. Narlie, geh sofort in den Geschützturm.“ Sie nickte und verließ das Cockpit.

Jerel blickte auf die Anzeige des Navigations-Computers. Sieben Minuten. In sieben Minuten würden sie auf Überlicht gehen können. Das Schiff erbebte, als der erste Laser-Schuss des Raptor-Jägers an den Heckschilden des Schiffes auftraf. Raptor-Jäger erinnerten Jerel immer an Flugdinosaurier von Denka II. Unter dem Cockpit des Raptor-Jägers war ein einzelnes Lasergeschütz angebracht. Der Raptor war einer der wenigen Jäger, die über ein solches Geschütz verfügten. Aufgrund des hohen Energieverbrauchs konnte damit nur in großen Intervallen geschossen werden. Dafür besaß der Raptor aber auch noch zwei Projektil-Kanonen, die nun Schuss um Schuss auf die Panzerung der ENTDECKUNG abfeuerten. Jerel begann damit, immer gewagtere Ausweichmanöver zu fliegen.

Narlie hatte sich hinter das Geschütz der ENTDECKUNG geklemmt. Sie feuerte und schaffte es, zwei der Seeker-Jäger abzuschießen.

Das wuchtige Geschütz, das auf der Oberseite der ENTDECKUNG angebracht war, feuerte krachend Schuss um Schuss in Richtung der Feinde.

Den Rückstoß der großkalibrigen Waffe konnte Jerel bis ins Cockpit spüren.

Seeker-Jäger, oder einfach oft Seeker genannt, waren unbemannte tonnenförmige Jäger, die entweder von künstlichen Roboterhirnen oder durch Piloten von einem Kommandoschiff aus gesteuert wurden. Natürlich erhöhte letzteres ihre Effizienz immens.

Nach den anfänglichen zwei Treffern schaffte es ein dritter Jäger, erneut mehrere Treffer zu landen. Sie schossen nur mit Projektilen, die regentropfenartig im Inneren des Schiffs zu hören waren. Nach einer weiteren Salve von Narlie wurde der dritte Seeker so schwer beschädigt, dass er die Verfolgung abbrechen musste.

Erneut erzitterte das Schiff unter Treffern. Ein hoher Alarmton verriet Jerel, dass sie einen Hüllenbruch hatten. Ein kurzer Blick auf einen Bildschirm beruhigte ihn aber. Nur eine unbedeutende Sektion des Schiffes. Ein Lagerraum, der sofort automatisch versiegelt und abgeschottet worden war. Der Raptor-Jäger war der härteste Gegner, den Jerel bisher erlebt hatte. Er flog in einer Weise, dass man denken konnte, dass er wusste, wohin Jerel fliegen würde, bevor es Jerel selber wusste. Außerdem wunderte Jerel noch etwas anderes.

Raptor-Jäger waren im Kaiserreich eher unüblich. Die Allianz hingegen benutzte sie gerne, wenn auch nur in kleinen Staffeln wegen ihres hohen Preises. Aber hier draußen, am Rand des Kaiserreichs, war das der erste, den er zu Gesicht bekam.

„Den Raptor-Jäger wäre ich gern los“, sagte Jerel ins schiffsinterne Kommunikationsnetz. Es knisterte, als Narlies Antwort kam. Jerel machte sich in Gedanken eine Notiz, die interne Schiffskommunikation irgendwann einmal zu warten wegen des Knisterns.

„Generell gerne, aber ich bekomme ihn nicht vernünftig ins Ziel“, sagte sie. Erneut fraß sich einer seiner Laser-Schüsse in die Schiffsschilde.

„Er ist verdammt gut“, fügte sie entschuldigend hinzu. Das Geschütz der ENTDECKUNG heulte erneut auf und spuckte Tod und Verderben ins All.

Sie traf einen der Seeker-Jäger. In einem Glutball verschwand dieser. Ein kurzes Aufleuchten in der Dunkelheit, dann war er verschwunden.

„Man könnte fast meinen, dass er in der Kaiserlichen Wache mit uns ausgebildet wurde“, fügte Narlie noch leise hinzu. Allerdings so leise, dass sich ihr Mikrofon nicht aktivierte, so dass Jerel es nicht hörte.

„Halt ihn uns noch eine Minute vom Leib und ich bring uns hier raus“, antwortete Jerel. Dabei sah er auf den Countdown des Navigationscomputers, der den Kurs durch den Lazaris-Raum berechnete.

Jerel begann eine steile Rechtskurve zu fliegen, und nach einem weiteren Manöver zeigte der Computer mit Hilfe eines lauten Piepen an, dass die Berechnungen vollendet waren.

„Auf Nimmerwiedersehen“, murmelte Jerel, als er den Hebel für den Lazaris-Kristall umlegte.

Am Bug öffnete sich ein Schott und der Kristall wurde ausgefahren. Ein Energieimpuls wurde abgefeuert.

Der Weltraum vor ihnen riss auf und sie verschwanden in den wirbelnden Farben des Lazaris-Raums.

Im letzten Moment brach der Raptor die Verfolgung ab. Im Lazaris-Raum hätte er wegen der geringen Panzerung und der hohen Strahlung nur wenige Minuten überlebt.
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ERLEICHTERT ATMETE Jerel aus. Er wandte sich von den Kontrollen ab und begab sich in den Aufenthaltsraum in der Mitte des Schiffes. Narlie betrat den Raum und setzte sich neben ihn auf die runde Bank. Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück.

„Das wäre geschafft“, murmelte er. Er fühlte, wie das Adrenalin nachließ und die Erschöpfung sich in ihm breit machte.

Narlie nickte, sah ihn aber nicht an. Sie wirkte abwesend. Inzwischen hatte sie die Augen wieder geöffnet und blickte ins Leere. Etwas schien an ihr zu nagen.

„Dieser Raptor-Jäger ...“, begann sie, brach aber ab. Jerel sah sie interessiert an, er hatte sie selten so aufgewühlt gesehen.

„Nicht üblich für hier“, stimmte er zu. Er wollte wissen, worüber sie nachdachte. Sie nickte nur.

Eine Weile starrte sie wieder vor sich hin. Ihr Verstand schien fieberhaft an etwas zu arbeiten. Ihre Stirn legte sich in Falten.

„Der Pilot des Jägers“, begann sie erneut, „er ... scheint die gleiche Ausbildung genossen zu haben wie ich. Vielleicht ... war er eine Kaiserliche Wache. Einige Manöver von ihm waren Teil unserer Ausbildung.“

„Das ist es, was dir so zu schaffen macht? Dass er eine Wache ist?“, begriff Jerel. Sie nickte.

„Ich hab zwar vermutet, dass ich irgendwann einer regulären Kaiserlichen Wache begegnen würde, aber ... ich möchte ihn nicht bekämpfen, ich bemitleide sie, weißt du? Ich war zufrieden, dass mir keine begegneten.“

Sie war sichtlich erschüttert.

„Naja, er hat weniger Skrupel dabei als du. Was ja auch euer größter Unterschied ist, du bist ... dratikanischer. Man bekämpft nicht die eigene Art“, versuchte er sie zu beruhigen.

Jerel legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie entspannte sich kaum merklich. Er sagte nicht menschlich, doch es war nicht als Beleidigung gemeint. Er war äußerlich zwar menschlich, doch die Dratikaner waren viele hundert Jahre ohne Kontakt zur Erde gewesen und hatten sich zu einem harten, zähen Volk entwickelt, das sich mit den Menschen im Allgemeinen so verbunden fühlte wie ein Mensch mit einem Schimpansen. Die Dratikaner waren Menschen, die mit einem Generationenschiff von der Erde gestartet waren, lange bevor es das überlichtschnelle Reisen gegeben hatte. So hatten sie sich weiterentwickelt. So waren sie besser geworden, ihrer Meinung nach. Sie hatten den Ruf, die besten und härtesten Krieger des Universums zu sein.

Jerel konnte Narlies Verzweiflung nachvollziehen. Sie war wie alle Kaiserlichen Wachen ein Klon. Man hatte die erste Generation der Kaiserlichen Wache immer wieder geklont. Genetisch optimiert, nannten sie es. Jede Generation hatte man geringfügig modifiziert. Mehr Gehorsam. Schnelleres Denken. Gesteigerte Leistungsfähigkeit. Doch war es Narlies Generation gewesen, die als erste ihr Schicksal bedauert hatte, das Leben bedauerte, in das man sie gezwängt hatte.

Sie waren anders gewesen. Ein Experiment. Sie hatten einen unliebsamen Defekt gehabt.

Sie hatten Skrupel. Ein Gewissen. Einen eigenen, unabhängigen Verstand. Sie hatten Befehle verweigert.

Ohne recht zu wissen, was er tat, nahm Jerel sie in den Arm.

„Schhh, es ist gut“, flüsterte er. Er war seiner Meinung nach nicht gut in so etwas. Dratikaner weinten nicht. Nicht, dass sie es nicht konnten. Manchmal, vor Schmerzen oder vor Freude. Aber vor Verzweiflung weinen, das war ihnen kulturell unbekannt. Dratikanische Frauen weinten nicht einmal bei der Geburt, was ihnen zum Beispiel viele Frauen des Kaiserreichs als Herzlosigkeit auslegten. Dratikanische Frauen sahen dafür aber diese wiederum als schwach und verweichlicht an.

Jerel konnte Krieg führen und es problemlos mit einer Überzahl Gegner aufnehmen, aber mit dem Trösten seiner ehemaligen Kommandantin, einer Person, die ihm einst Befehle erteilt hatte, fühlte er sich überfordert. Emotionen zu zeigen war bei dem Volk der Dratikaner nur unter engsten Vertrauten erlaubt, und Jerel war nie gut in solchen Sachen gewesen.

Sie schien erst etwas unschlüssig, erwiderte dann aber die Umarmung. Eine Weile saßen sie schweigend da. Schließlich sagte sie leise: „Danke.“
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Kapitel 5: Die Bombe
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Ort: Zentralwelten der Terranischen Allianz Freier Völker, Megapolis-Planet Chutala, Chutala-City, untere Ebenen

Zeit: 4699,1 NSüdK

Genormte Galaktische Zeitrechnung
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ISAAK FAND SCHLIEßLICH nach einigen Biegungen und Abzweigungen den Fahrstuhlschacht.

Er war versiegelt. Die Türen hatte man aneinandergeschweißt.

Isaak seufzte. Soviel dazu. Er steckte den Handcomputer kurz in seine Hosentasche und wollte nachdenken, als eine Stimme ertönte.

„Wer da?“, fragte ein Mensch, der hinter Isaak auftauchte. Er hatte eine kleine Pistole auf ihn gerichtet.

Isaak drehte sich ruhig um und lächelte den Neuankömmling an.

„Gut, dass ich Sie treffe“, erklärte er. „Ich habe mich gnadenlos verlaufen.“

„Verlaufen, ja?“, knurrte der Mann.

Isaak war sich sicher, dass er nicht bei denen gewesen war, die ihn gefangen genommen hatten. Die Statur verriet ihm das.

„Ja, ich bin neu hier“, erklärte Isaak. Er blickte unterwürfig zu Boden. „Und es ist mir verdammt peinlich, aber ich bin irgendwo falsch abgebogen.“

Der Mann entspannte sich etwas und ließ die Waffe sinken. Nur ein Stück weit.

Aber das war alles, was Isaak gewollt hatte. In einer fließenden Bewegung zog er eine seiner Pistolen, schlug deren Griff dem Mann gegen den Kopf. Dieser sackte mit einer blutigen Schramme an der Stirn und verdrehten Augen nach hinten. Er hob seine Waffe, die er verkrampft festhielt, richtete sie in Richtung Isaaks. Sein Finger krümmte sich um den Hahn. Isaak zögerte keine Sekunde lang. Er zielte und schoss.

In der Stille der Korridore hallte der Knall unnatürlich laut wider.

Mit einem rauchenden Loch in der Stirn und einem fragenden Blick sackte der Wachmann zusammen.

Isaak verschwendete keine Zeit.

„Entschuldigung“, sagte Isaak, als er den Toten filzte.

Er besaß einen kleinen Handcomputer, der auch als Schlüssel für einige Türen fungierte. Zufrieden besah sich Isaak die Pläne.

Dann zog er seinen eigenen Handcomputer heraus. Er verglich die Pläne miteinander.

Seine waren unvollständig. Entnervt strich er sich mit der Hand über seine Glatze. Einige wenige Stoppeln waren zu spüren. Viel mehr würde da auch nicht kommen, im Gegensatz zu seinem inzwischen dunklen vollen Bart. Trotzdem wünschte er sich für einen kurzen Moment eine Rasur. Dann verscheuchte er den Gedanken.

Er eilte den Korridor herunter und folgte der Wächterkarte zu einem anderen Fahrstuhlschacht.

Dieser war nicht verschweißt. Vermutlich nutzte man ihn hin und wieder als geheimen Zugang. Von dort ging es direkt in tiefere, gefährlichere Ebenen.

Isaak benutzte den Handcomputer des Wächters, um den Fahrstuhl zu öffnen. Vor ihm gähnte ein leerer dunkler Schacht. Vereinzelt brannten noch die Lampen, von denen jede ein Stockwerk markierte.

Viele fehlten. Isaak vermochte kein Ende zu sehen, weder nach oben noch nach unten.

Er zog Handschuhe an, die ihm die Roten Hachee gegeben hatten, und atmete tief durch.

„Jede gute Tat wird sicher bestraft“, murmelte er und versuchte sich zu beruhigen. Dann sprang er. Eine Sekunde lang hatte er das Gefühl, sein Herz setze aus, als er nach dem dicken Metallseil in der Mitte des Fahrstuhlschachts griff.

Dann bekam er es zu packen. Er rutschte nur ein kleines Stück tief. Die Handschuhe waren extra beschichtet, um ihm einen guten Halt zu gewährleisten.

Trotzdem musste er sich nun vornehmlich mit seinen Händen halten.

Er kletterte vorsichtig nach unten.

Nach wenigen Metern begann es in seinen Arme bereits zu ziehen und zu schmerzen.

Bald darauf schmerzten sie bei jeder Bewegung.

Isaak nahm sich fest vor, weniger zu essen oder mehr zu trainieren.

Nach weiteren dreißig Metern entschied er sich, einfach nie wieder auf diese Weise ein Stockwerk tiefer zu gelangen.

Er hielt inne und betrachtete die Wand neben sich. Dann schwang er sich mit letzter Kraft auf einen kleinen Vorsprung, der das Ende eines Wartungstunnels bildete.

Er öffnete ihn. Kleine Insekten liefen aufgescheucht herum, als er mit seiner Taschenlampe hineinleuchtete.

Isaak hoffte inständig, auf nichts Giftiges zu treffen.

Geduckt ging er durch den niedrigen Tunnel. Immer wieder überprüfte er seinen Weg mit dem Handcomputer. Nach mehreren Abzweigungen erreichte er sein Ziel. Er betätigte den Signalgeber, den ihm die Roten Hachee gegeben hatten, und wich um eine Biegung zurück.

Eine Weile passierte nichts.

Dann brach ein Stück der Wand ein.

Roxane, gefolgt von Nigo und einigen anderen Roten Hachee, kroch in den Wartungstunnel hinein.

Roxane lächelte ihm zufrieden zu.

„Hast es ja doch geschafft“, stellte sie fest. Mit dem Impulsgeber hatte er ihnen ein Ortungssignal gegeben. Dadurch konnten sie gezielt die Wand sprengen, die ihnen Zugang zum Wartungstunnel verschaffte. Sie waren durch tiefere Ebenen ins Gebäude gekommen.

„Weiß jemand, dass du da bist?“, fragte Roxane, während sie Isaak folgte. Er schüttelte den Kopf.

„Habe zwei Wachen erledigt. Wenn das hier schnell gehen soll, müssen wir uns beeilen. Noch weiß keiner von mir. Eine Wache ist ausgeknockt, eine erschossen“, erklärte er.

„Wieso hast du sie nicht einfach beide getötet?“, zischte Roxane und steigerte das Tempo. Sie drängte an Isaak vorbei, der sich beeilte ihr zu folgen. „Was, wenn sie aufwacht?“

„Meine Pistolen sind für sowas zu laut“, erklärte er.

„Du hättest welche von uns bekommen können. Außerdem, hast du die tote Wache etwa mit bloßen Händen erledigt?“

„Ich mag meine Pistolen. Ich mag, wie sie sich anfühlen. Außerdem mag ich, wenn man Kollateralschaden vermeidet. Aber nicht alles ist planbar.“

Roxane funkelte ihn böse an, ließ es aber dabei bewenden.

Sie kamen zum Ende des Schachtes und sie zog sich Handschuhe über, dann kletterte sie das Seil hinauf.

Isaak zwang sich dazu, ihr Tempo beim Aufstieg zu halten, trotz seiner rebellierenden Arme.

Er würde ihr keine Schwäche zeigen.

Oben angekommen bekam er endlich einen Einblick in die Größe ihrer Truppe. Nach und nach erschienen die Soldaten am oberen Ende des Schachtes. Roxane und Nigo waren mit mehr als vier Dutzend Roten Hachee hier.

„Ausschwärmen“, gab Roxane den Befehl und die Gruppe teilte sich auf.

„Wohin geht es mit mir?“, fragte Isaak Roxane.

„Du bleibst bei mir“, bestimmte sie. Sie nickte Nigo zu, der gemeinsam mit zwei anderen Roten Hachee um eine Biegung verschwand.

Nun waren nur Isaak, Roxane und zwei Rote Hachee übrig.

Sie sah auf ihr Datenmodul.

„Wohin?“, fragte Isaak erneut.

„Da lang“, erklärte sie und deutete den Gang hinunter. „Dann die erste rechts, wenn unsere Informanten nicht gelogen haben.“

Während sie sich auf den Weg machten, geführt von Roxane, erklärte diese: „Ich dachte, dass es in deinem Interesse ist, dich mitzunehmen zur Bombe. Die anderen halten nichts davon. Sie befürchten Verrat, sind misstrauisch.“

„So wird man hier unten wohl“, erwiderte Isaak. Er hatte bereits bemerkt, dass die sie begleitenden Roten Hachee nicht beide die Umgebung absicherten.

Einer von beiden zielte auf ihn.

„Was ist die Mission der anderen Gruppen?“, fragte Isaak.

„Wir lassen es uns nicht entgehen hier ein wenig aufzuräumen.“

„Sie schlachten sich durch die Kenar?“

„Es ist nicht dein Krieg, Kopfgeldjäger.“

Isaak blieb stehen.

„Aber ich bin verantwortlich für das, was ich tue. Es war nicht abgemacht, dass sie ...“

„Was glaubtest du, was wir tun würden? Da schafft es ein Fremdling, uns einmal einen wirklichen Vorteil gegen die Kenar zu geben. Das lassen wir nicht einfach so verstreichen“, sagte Roxane. Sie blickte ihn böse an. „Wage es ja nicht, unsere Entscheidung in Frage zu stellen.“

„Sonst was?“, erwiderte Isaak und legte ruhig die Hand auf eine seiner Waffen.

„Wirklich? Du glaubst, dass du so gut bist gegen drei gleichzeitig zu bestehen?“, fragte Roxane voller Spott.

Isaak nickte. Außerdem war er davon überzeugt, dass sie es nicht darauf ankommen lassen würde. Nicht wegen so etwas.

Er hatte recht.

Sie pfiff anerkennend und lächelte dann. Sie würde nicht angreifen. Er hatte gewonnen.

„Was willst du jetzt tun?“

„Ich werde dafür bezahlt eine Bombe zu finden. Für nichts sonst.“

Er ging neben Roxane durch die Korridore, die ihn aus den Augenwinkeln immer wieder verstohlen musterte.

Plötzlich trat ein müde wirkender Melur, ein humanoider Alien mit beigem Fell, nicht weit vor ihnen aus einer Abbiegung und schrie erschrocken, als er sie sah.

Er zog eine Handfeuerwaffe und schoss sofort.

Isaak schaffte es gerade noch Roxane zur Seite zu stoßen. Die Kugeln schossen dicht an ihnen vorbei. Einer ihrer Begleiter bekam einen Streifschuss am Arm. Der andere sprang rechtzeitig zur Seite und presste sich an die Wand.

Isaak zog am Boden liegend, mit der linken Hand seine Waffe und deckte den nur knapp eins fünfzig großen Meluren mit einem Kugelhagel ein. Dieser duckte sich in die Sicherheit der Abzweigung.

„Danke“, schaffte es Roxane in dem kurzen Moment zu sagen, bevor Isaak aufgestanden war und in Richtung des Meluren rannte.

Er konnte ihn nicht sehen, doch er vermutete, dass er noch da war, hinter der Ecke lauerte, bis Isaak nachladen musste.

Nun war eine seiner Pistolen leer. Er nahm die andere hervor und schoss alle paar Schritte auf die Ecke, darauf bedacht dem anderen keine Sekunde zu geben um zurückzuschießen.

Schließlich war er an der Ecke und warf sich herum.

Der Melur sah ihn mit entsetzten großen bernsteinfarbenen Augen an und schrie kurz auf. Dann brach er in sich zusammen, als Isaaks Kugel ein Loch in seine Stirn geschlagen hatte.

„Bist du wahnsinnig?“, konnte Roxane sich die Frage nicht verkneifen, als sie zu ihm eilte, gefolgt von den beiden Roten Hachee. Der Angeschossene hatte keine tiefe Wunde, er hatte sie provisorisch mit einem Wundheilverband versehen.

„Wer noch lebt, hat die richtige Entscheidung getroffen“, erwiderte Isaak ruhig und besah sich den Toten.

Er fluchte.

„Was?“, fragte Roxane.

„Er hat einen Armbandkommunikator“, stellte Isaak fest und deaktivierte diesen.

„Und?“

„Er hat um Hilfe gerufen.“

Roxane fluchte ebenfalls.

Sie machten sich wieder auf den Weg.

„Vermutlich sind sie alarmiert“, gab Roxane durch ihren eigenen Kommunikator bekannt. Kurz darauf bekam sie mehrere Rückmeldungen.

„Wie steht es?“, fragte Isaak.

„Einige sind auf Widerstand gestoßen, die anderen kommen gut voran. Kaum Verluste.“

Schließlich mündete das Gewirr an Gängen in einen schnurgeraden Korridor. Wie alle Gänge bisher wirkte er auf Isaak verbraucht und abgenutzt. Jemand hatte über den abgelaufenen Boden große Metallplatten gelegt. Vielleicht verbargen sich darunter auch Löcher und offene Leitungen. Der Korridor fand ein abruptes Ende durch ein schweres Schott, das ihnen den Weg versperrte.

Als sie vor dem Schott standen, betätigte Roxane den an der Wand eingelassenen Schalter.

Nichts geschah.

„Wär ja auch noch schöner“, murmelte sie, als sie sich die Meldung auf dem kleinen Bildschirm neben dem Schalter ansah.

Ein Signalgeber musste davorgehalten werden. Isaak zog den hervor, mit dem er den Fahrtstuhl entriegelt hatte. Der Sensor blinkte kurz rot auf, als er ihn ausprobierte.

„Na dann, Plan B. Wir machen uns eine eigene Tür“, erklärte sie und nickte einem der beiden Roten Hachee zu. Er gackerte dabei. Isaak musterte den Mann misstrauisch. Er trug eine abgenutzte Uniformjacke und darüber einen Werkzeuggurt, in dem allerlei Utensilien steckten. Kleinere Beutel baumelten an dem Gurt, genauso wie Isaak mehrere Messer erkannte.

Der Angesprochene zog aus einer kleinen Tasche an seinem Gürtel nun einen eindeutig selbstgebauten Sprengsatz und befestigte ihn magnetisch an der Tür. Als Gehäuse des Sprengsatzes diente etwas, das Isaak an eine Lebensmittelverpackung erinnerte. Den farbenprächtigen Aufdruck konnte er allerdings nicht mehr entziffern.

„Zwei Minuten“, sagte der Hachee lapidar und machte sich lächelnd ohne ein weiteres Wort auf, um hinter der Ecke des Korridors in Deckung zu gehen.

Die anderen taten es ihm nach.

Isaak stand wie die anderen hinter der Ecke des Korridors und wartete, überprüfte stumm seine Waffen. Er zählte dabei die Sekunden. Anschließend packte er sie weg und steckte sich die Finger in die Ohren. Roxane runzelte erst die Stirn, tat es ihm dann aber wie die anderen beiden nach.

Dann explodierte es. Das Geräusch war ohrenbetäubend und wurde durch den nackten Korridor noch um ein Vielfaches verstärkt. Isaak hatte das befürchtet. Selbst mit den Fingern in den Ohren hatte er das Gefühl, alles klänge dumpfer, als er die Finger herausnahm.

Er stürmte, gefolgt von den anderen, den Korridor entlang in einen großen Raum voller Maschinen, in dem Ausrüstung und Personen verstreut lagen und verwirrt zu ihm blickten.

Einer zog eine Pistole und kassierte dafür direkt eine Kugel von Roxane.

„Hände weit von euch strecken“, brüllte Isaak, der sich nicht sicher war, ob ihn alle wirklich hören konnten. Immerhin musste die Explosion auch im Inneren des Raums laut gewesen sein. Er selbst hörte sich dumpfer als sonst. Wie durch einen Helm.

Alle kamen der Aufforderung nach, manche warfen sogar ohne weitere Worte ihre Pistolen zu Boden und kamen zu ihnen herüber. Es war ein bunt gemischter Haufen. Viele Menschen, aber auch pelzige, katzenhafte Lonyken und grauhäutige Vokem.

Die Vokem waren ein Volk wie die Dratikaner, das sich einst von den Erdmenschen wegentwickelt hatte. Nur war diese Trennung deutlich sichtbarer als bei den wie kräftige Menschen aussehenden Dratikanern. Die Vokem waren Humanoide mit gräulicher Haut und flachen Nasen. Sie entstammten den allerersten Kolonisten-Schiffen, die das Sonnensystem der Erde verlassen hatten. Nur wenige Ausgestoßene lebten nicht im dichten sozialen Gefüge der Vokem.

Zufrieden nickte Isaak Roxane zu, die mit den beiden Roten Hachee begann die neuen Gefangenen zu fesseln. Dafür zweckentfremdeten sie einige Kabel, die in dem Raum waren.

„Also“, sagte Isaak und setzte sich gegenüber einem der Gefangenen, einem Menschen, der bereits gefesselt war. „Wir haben gehört, ihr habt da eine Bombe?“

Der grauhaarige Mann in den Dreißigern erwiderte nichts, doch er warf einen kurzen Blick zu einem anderen im Raum.

Isaak kratzte sich kurz an seiner Glatze und seufzte. Dann ging Isaak zu diesem.

„Irgendetwas sagt mir, du weißt mehr“, begann er. Es war ersichtlich, dass der Mensch vor ihm in der Hierarchie weiter oben stand. Die Blicke der anderen verrieten es. Er hatte dunkle Ränder unter den Augen und war sicher doppelt so alt wie Isaak mit seinen neunundzwanzig Jahren.

Dieser Mensch wiederum sah Isaak gelassen an und lächelte dümmlich. Völlig unschuldig.

„Wo ist sie?“, fragte Isaak betont ruhig und lud seine in der rechten Hand getragene Pistole nach.

„In ein, zwei Minuten wird es hier von unseren Leuten wimmeln. Dann werdet ihr aufgeknüpft. Vielleicht wirft man euch ein paar echten Hachee-Spinnen zum Fraß vor. Hätte doch eine gewisse Komik, nicht?“ Der Mann lächelte immer noch betont gelassen.

Roxane war inzwischen zu ihnen getreten.

„Wo ist sie?“, fragte Isaak erneut. „Rede oder trag die Konsequenzen.“

Der Mann lachte nur.

Isaak sah zu Roxane und sah in ihren Augen die Ungeduld.

Roxane zog ihre Waffe und richtete sie auf den Mann.

„Schieß, Schlampe. Denkst du, dass ich dann reden kann? Ihr Roten Hachee seid wirklich so dumm, wie man sagt“, lachte der Gefesselte.

Roxane schnaubte, lächelte freudlos und schoss ihm in den Fuß.

Er jaulte vor Schmerz wie ein getretenes Tier.

„Du Verrückte“, setzte er an, doch Roxane schlug ihm den Kolben ihrer Pistole ins Gesicht. Es knackte. Blut schoss aus seiner Nase und spritzte auf sein Oberteil.

„Ich stelle dir erneut seine Frage. Wo ist eure Bombe?“, sagte sie. „Ich kann das hier den ganzen Tag spielen.“

Inzwischen durchsuchten ihre beiden Begleiter den Raum.

Isaak besah sich den Mann.

„Du hättest es mir sagen sollen“, stellte er fest und wandte sich ab, um sich ebenfalls den Raum genauer anzusehen.

Er hörte, wie Roxane den Gefesselten erneut schlug.

Isaak vermutete, dass es eine ganze Weile dauern würde ihn zu brechen. Er kannte solche Leute. Nicht, dass Isaak jemand war, der gerne folterte, doch er hatte über die letzten Jahre ein Gespür für die Psyche von Menschen entwickelt. Manche, die es weit brachten, waren sehr labil, stiegen auf, weil sie sich verkaufen konnten, Schauspieler waren.

Der da hingegen war das Gegenteil. Solche stiegen in den meisten Hierarchien nur langsam auf. Sie waren nicht ehrgeizig. Sie waren viel eher überzeugt von etwas.

Das machte sie so zuverlässig und so schwierig.

Isaak blickte sich im Raum um, sein Blick suchte nach der Bombe, nach einem Hinweis.

Der Raum war vollgestopft mit allerlei Technik, aber nichts war hier, das im Entferntesten auch nur die halbe Größe eines derartigen Sprengkörpers hatte.

„Wo ist die Fusionsbombe?“, fragte nun Roxane erneut. Der Mann vor ihr war inzwischen im Gesicht blutüberströmt. Mehrere Stellen seines Gesichts schwollen bereits an.

„Na gut, der nächste“, sagte sie gelassen und schritt zu einem anderen.

Es war ein schmächtiger Mensch mit kurzem blondem Haar und kleinen Narben im Gesicht. Er trug einen dunkelblauen Overall.

Gerade als sie die Pistole ansetzte und auf sein Knie schießen wollte, schrie der Bedrohte mit schriller Stimme: „Ich zeige es Ihnen.“

Roxane lächelte zufrieden. Ihr und Isaaks Blick trafen sich. Er nickte ihr zu.

„Bescheißen Sie uns und ich lasse Sie in Ihrem eigenen Blut ertrinken“, knurrte Roxane, als sie ihn hochriss und auf die Beine stellte. Isaak zweifelte nicht eine Sekunde an der Echtheit ihrer Aussage. Sie schien ziemlich unter Anspannung zu stehen. Inzwischen nahm er ihr ab, dass es eine Bombe gab, eine, die sie wirklich alle bedrohte.

„Wo?“

„Dort“, sagte er und führte sie zu einem Abschnitt der Wand. Sie war völlig leer. Isaak erkannte, dass es die einzige Wand des Raumes war, vor der keine Kisten oder Regale standen. Und sie war etwas heller als die anderen. Neuer.

Auf Roxanes fragenden Blick hin drehte er sich um und drückte mit seinen gefesselten Händen gegen die Wand. Ein verborgener Schalter, durchzuckte es Isaak.

Ein Paneel der Wand erzitterte und schob sich dann nach hinten weg.

Schüsse krachten aus der entstandenen Öffnung. Isaak warf sich reflexartig zur Seite. Er spürte, dass einer der Schüsse durch seinen Mantel fetzte.

Ein weiterer riss den Denunzianten von den Füßen.

Sein Gesicht explodierte regelrecht. Mit einem widerlichen Geräusch schlug er auf den Boden auf. Blut breitete sich aus.

Isaak fluchte.

Er sah sich nach Roxane um. Sie hatte sich in die andere Richtung in Sicherheit gebracht und hockte dort.

Isaaks Blick sprang hektisch durch den Raum. Roxane runzelte die Stirn. Er sah ihrer Meinung nach in die völlig falsche Richtung. Entgegengesetzt zu dem offenen Wandpaneel, aus dem nun die Schüsse kamen.

Isaak fand schließlich etwas, das ihm genügte.

Einer der deaktivierten Bildschirme stand so, dass er ihm einen Einblick in den Geheimraum ermöglichte. In der Spiegelung konnte er undeutlich zwei sich bewegende Humanoide ausmachen.

Er atmete tief durch und entspannte sich. Dann warf er sich in die Feuerlinie und schoss.

Der eine Schütze im Geheimraum brach sofort zusammen, getroffen von einer Kugel in die Brust.

Der andere schaffte es in Deckung zu kommen.

Isaak sprang auf.

„Rauskommen, mit erhobenen Händen. Dann wirst du nicht hingerichtet“, erklärte Isaak mit so viel Selbstsicherheit in der Stimme, wie er aufbringen konnte.

„Du hast keine Chance“, fügte er hinzu.

„Ich kann immer noch dich töten“, erwiderte der Verschanzte.

„Stimmt“, Isaak nickte. „Aber dann selbst sterben. Kein allzu großer Gewinn. Denk nicht daran ein Held zu sein. Das bedeutet nämlich zu sterben.“

Eine Weile geschah nichts. Niemand bewegte sich.

Isaak war, als würde er ein Seufzen hören. Dann warf der Verschanzte eine Pistole aus seiner Deckung heraus weg.

„Schön, ich ergebe mich“, sagte er.

Er stand auf, eine andere Pistole in der Hand, und feuerte.

Isaak reagierte sofort.

Eine Kugel traf den Schützen in den Kopf. Sein Schuss ging dicht neben Isaak her.

Er hatte das Gefühl ihn spüren zu können.

Als er sich seinen Ärmel besah, entdeckte er ein kleines Loch. Die Kugel hatte seine Haut nicht geritzt, nur durch seine Kleidung gerissen.

Er steckte seine Waffen weg und versuchte erneut tief durchzuatmen.

Ihm wurde übel bei dem Gedanken, wie knapp es gewesen war.

„Das ist sie“, stellte Roxane fest. Isaak sah sie an und folgte ihrem Blick.

Am Ende des Raums waren mehrere Kisten. Einige waren offen und offenbarten kleine Zylinder und elektronische Komponenten.

„Diese Kisten?“, fragte Isaak skeptisch. Doch dann kam ihm in den Sinn, was auch Roxane antwortete.

„Sie mussten sie ja transportieren können.“

Sie besahen sich die Kisten genauer und öffneten vorsichtig einige unverriegelte. In den meisten war Sprengstoff, in anderen waren mehrere Zylinder. Es schien sowohl einen Zeitzünder als auch einen Funkzünder zu geben.

Roxane erklärte ihm, woran er Zeit- und Fernzünder erkennen konnte. Isaak sah dabei über ihre Schulter hinweg zu.

Sie vermutete, dass es wirklich idiotensicher hatte sein sollen, deswegen die beiden Zündsysteme.

Isaak deutete auf die Kisten.

„Was nun?“, fragte er schließlich an Roxane gewandt. Sie sah ihn verwirrt an.

„Was nun?“

„Was passiert als nächstes? Soviel Sprengstoff ist schwer unschädlich zu machen. Nehmen wir sie mit? Was ist mit den Gefangenen?“

Er ahnte die Antwort bereits.

Doch er fühlte sich trotzdem irgendwie seltsam, als sie antwortete. Schuldig, auf eine seltsame Weise.

„Wir übernehmen ihre Basis. Mach dir keine Sorgen wegen der Bombe. Die anderen Teams haben bereits vor einiger Zeit strategisch wichtige Eingänge geöffnet. Das hier ist jetzt Hachee-Territorium.“ Sie lächelte. „Dank dir.“

Isaak schnaubte verächtlich. Es widersprach seinem persönlichen Kodex als Kopfgeldjäger. Wenn er seine Arbeit gut machte, verschwanden Menschen und niemand erfuhr je davon, dass Isaak überhaupt existierte.

„Dann bin ich hier raus“, stellte er fest.

Sie nickte. „Gib uns nur noch ein wenig Zeit. Sobald sich hier alles beruhigt, bekommst du deine Karten des Gebietes. Du wirst reich belohnt.“

Isaak vermutete eher einen Hinterhalt, um sich seiner zu entledigen.

Trotzdem nickte er. Er hoffte darauf, dass man nicht Roxane schicken würde, um ihn zu töten. Sie gefiel ihm gut genug, um zu zögern beim Abdrücken. Er gestand ihr immerhin eine Sekunde zu. Diese könnte seinen Tod bedeuten.

Er vermutete, dass eine Frau etwas anderes dachte, wenn man sagte, dass sie zum Sterben schön war.
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EIN UNANGENEHMER SUMMTON war zu hören. Isaak schloss seinen Gürtel und legte die Hand auf eine Pistole. Er hatte ein Zimmer von den Hachee zugewiesen bekommen. Der Raum erinnerte ihn an ein preiswertes Hotelzimmer. Er wurde dominiert von einem Bett in der Mitte mit einem kleinen Tisch daneben, bei dem ein Stuhl stand. Dazu gab es einen schmalen Seitenraum, in dem das Bad untergebracht war. Darin hatte er sich gewaschen und anschließend etwas ausgeruht. Schlafen würde er nicht, solange die Möglichkeit bestand, dass die Roten Hachee ihn um seinen Lohn betrügen wollten.

Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass jemand das bei ihm versucht hätte.

Trotzdem war er froh über die Pause in dem verhältnismäßig sauberen Raum.

Der Summton verstummte, als Isaak die Tür zu dem Raum öffnete.

Roxane stand dort. Sie lächelte. Ihr Blick wanderte dabei kurz zu seinem Kopf. Nun hatte er wieder eine perfekt rasierte Glatze. Isaak kannte das bereits. Bei den meisten Leuten wanderte der Blick immer erst kurz dort hinauf.

„Ich hab was für dich“, stellte sie fest. „Darf ich reinkommen?“, fügte sie hinzu, als er keine Anstalten machte die Tür freizugeben. Er nickte und trat einen Schritt zur Seite. Er war angespannt, zögerte aber die Hand auf die Waffe zu legen, um sie nicht zu beleidigen.

Hinter ihr schloss er die Tür.

„Also?“, fragte er. Sie schien enttäuscht, dass er direkt zur Sache kam. Vielleicht auch bestürzt.

„Ich habe hier deine Karten.“ Sie reichte ihm einen Speicherstick, den sie aus ihrer Tasche zog. Sie hatte einen kleinen Beutel dabei. Aus diesem zog sie nun eine Handvoll Chipkarten.

„Zweihundertfünfzig Alizes“, erklärte sie. Er besah sich die Chips. Die Hologramme waren echt. Auf einigen konnte er das Geld direkt ablesen. Manche Chips hatten kleine Digitalbildschirme, auf denen die aktuelle Geldmenge angezeigt wurde. Er nickte langsam.

„Zweihundertfünfzig Alizes“, murmelte er. „Mehr ist euch die Vernichtung eures ärgsten Gegners nicht wert?“

Roxane schnaubte.

„Vernichtung? Wir haben ihnen wehgetan. Wir werden selbst in einer idealen Welt Jahre brauchen, um sie auszurotten. Und dann? Was glaubst du, was dann ist?“

Er lächelte verhalten. „Dann ist hier unten Friede und Freude. Bis der nächste Herausforderer kommt.“

Sie nickte. „So wie wir einst ein Herausforderer waren.“

„Wie die Terranische Allianz einst die Traniatische Föderation herausforderte.“ Isaak steckte die Chips in seine Manteltasche.

„Und nun?“, fragte sie schließlich, während Isaak seinen Mantel anzog und sich zur Tür wandte.

„Werde ich meine Jagd fortsetzen“, erwiderte er und öffnete die Tür.

„Wer ist es wert, dass man hier unten nach ihm sucht?“

Sie folgte ihm auf den Korridor.

„Ich erwarte nicht, dass ihr mich in die Pläne der Roten Hachee einweiht. Also sollte jeder vielleicht bei seinem Beruf bleiben.“

Er erreichte das Ende des Korridors und bog ab. Inzwischen hatte er den Datenstick in seinen Handcomputer gesteckt und besah sich die Karten, die sie ihm gegeben hatte.

Sie überschnitten sich teilweise mit denen, die er hatte. In vielem waren sie genauer. Er war zufrieden.

Er bemerkte, dass Roxane ihm immer noch folgte. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sie etwas sagen wollte, Worte in ihrem Kopf wälzte, aber nicht das Richtige zu finden schien.

Innerlich seufzte er. Er hatte zu tun.

Schließlich schien Roxane den Mut zu finden, etwas zu sagen.

„Das hier“, begann sie und Isaak stoppte. Er drehte sich zu ihr um. „Das hier ist noch für dich. Da draußen wirst du es immer wieder brauchen.“

Sie reichte ihm eine kleine Maske, die man über Mund und Nase stülpen konnte. Wie eine mattschwarze Schale war sie geformt und wurde mit einem Riemen hinten am Kopf befestigt.

„Die schnellsten Wege führen immer wieder ins Freie. Es wäre doch schade, wenn du erstickst, bevor du erschossen werden kannst.“

Er lächelte. Sie erwiderte das Lächeln sofort.

„Danke“, sagte er. Was sollte er auch sonst sagen? Sie hatte Interesse an ihm gefunden. Zumindest hatte er seit einer Weile diesen Verdacht, der sich nun zu bewahrheiten schien. Aber er hatte schlicht keine Zeit für so etwas. Seine alte Rechnung ging vor. Julian Sanders ging vor.

„Leb wohl“, fügte er noch hinzu und sie nickte. Ihr Lächeln erstarb, als sie erwiderte: „Du ebenfalls. Viel Glück bei deiner Suche.“

Er wandte sich ab und eilte den Korridor hinunter.

Isaak schaute sich die Gasmaske genauer an. Sie filterte die Luft für Stunden, Wochen, wenn er nicht zu giftige Dinge durch die Filter sog.

Glück? Das Glück war immer mit denen, die sich gut vorbereiteten.

Nach einem kurzen Kontrollblick auf seine Karte bog er erneut ab, öffnete eine Schleuse und trat ins Freie.
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Kapitel 6: Sotus
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Ort: Orbit von Kalagath, äußerer Rand des Galaktischen Kaiserreichs

Zeit: 4699,1 NSüdK

Genormte Galaktische Zeitrechnung

––––––––
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ZAREN WAR FRUSTRIERT, weil ihm der Dratikaner schon wieder entkommen war. Ihm war klar, dass, wenn er es nicht bald schaffte die Informationen zu beschaffen, seine Position gefährdet wurde. Die Kaiserliche Wache, die „Hände der Kaiserin“, erfüllte Aufträge, ein Scheitern wurde nicht in Betracht gezogen. Im Moment schlenderte er durch die Gänge zu den Arrestzellen.
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KIRA NELPERIK SEUFZTE, sie war kurz davor zu verzweifeln. Sie saß in einer Kaiserlichen Arrestzelle und konnte nicht darauf hoffen, noch lange zu leben. Sie wusste nur zu gut, wie die Kaiserlichen mit Gefangenen umzugehen pflegten. Genau genommen wunderte sie sich, dass sie noch lebte. Sie war auf mehreren Planeten des Kaiserreichs zum Tode verurteilt worden für ihre Söldnertätigkeit gegen das Kaiserreich im Grenzkrieg.

Der einzige Grund dafür, dass sie noch nicht tot war, war ihrer Ansicht nach, dass die Kaiserlichen dachten, sie wüsste etwas von Wert. Sie musste lächeln bei dem Gedanken daran, wie sie sie enttäuschen würde. Alles, was ihr bisher passiert war, seit ihr Auftraggeber im Grenzkrieg verloren hatte, eignete sich höchstens für ein Drehbuch eines mittelmäßigen Holo-Dramas. Die Grenzkriege waren eine Reihe von Konflikten gewesen, bei denen sich das Kaiserreich kleinere Nachbarsysteme einverleibt hatte. Diese wiederum hatten Söldner wie Kira angeworben, um sich angemessen zu verteidigen. Meist vergeblich.

Sie hatte die Schlacht um Kali‘Taral nur überlebt, weil sie bei geeigneter Gelegenheit ihre Kleidung mit einer Einheimischen getauscht hatte und man sie so in die Lager der gefangenen Zivilisten gesteckt hatte. Seitdem war sie auf der Flucht gewesen und hatte versucht sich durch das Kaiserreich hindurch zu mogeln, immer auf der Suche nach einer Gelegenheit in den Machtbereich des Konsortiums zu kommen. Dort wurden angeblich immer Söldner gesucht.

Der Dienst für die Allianz war für sie keine Option. Dort warteten zusammengerechnet sicherlich mehr als zweihundert Jahre Gefängnis auf sie, sofern man sie zu fassen bekam. Alles nur wegen einiger Einbrüche und ausgearteter Konflikte.

Nun also hatte man sie gefunden. Jedenfalls hatte sie das gedacht. Langsam keimte aber der Verdacht, dass sie sich geirrt hatte. Die Reaktion der Soldaten um sie herum beim Verlassen des Schiffes hatte ihr deutlich gemacht, dass sie nie hinter ihr her gewesen waren. Sie waren enttäuscht sie zu finden. Wütend hatten die Soldaten ausgesehen. Wie hatte sie jemals glauben können, dass sie dem Kaiserreich so wichtig war, dass man ihr eine solche Streitmacht auf den Hals gehetzt hätte?

Drei Paladin-Schiffe. Sie war in das Netz eines viel größeren Fisches gekommen.

Die Zellentür öffnete sich und eine Person in einer archaisch anmutenden metallenen Rüstung trat ein. Eine Kaiserliche Wache. Ihr fiel sofort ein, wie sie einmal einer Kaiserlichen Wache im Gefecht gegenübergestanden hatte. Sie hatte damals durch die seltsamen Klingen der Kaiserlichen Wache fast einen Arm verloren. Die Kaiserliche Wache setzte sich auf die zweite Pritsche in der Arrestzelle und wandte ihr ihren Kopf zu.

Das Gesicht war nicht zu sehen. Das sollte das Opfer irritieren, begriff Kira.

„Sie sind eine Söldnerin, nicht wahr?“, fragte er auf eine Vertrauen erweckende Weise.

Sie schüttelte den Kopf leicht, kam aber nicht dazu etwas zu sagen.

„Bestreiten Sie es nicht“, fuhr er fort. „Ich habe inzwischen herausgefunden, wer Sie sind. Ihre Bewegungen lassen zudem auf einschlägige Erfahrungen und Training schließen. Sie sind sicherlich die Söldnerin Kira Nelperik. Gesucht im Kaiserreich, weil Sie wissentlich Aufträge gegen die Krone angenommen haben.“

„Was wollen Sie?“, fragte sie barsch. Sie war das Versteckspiel leid, die Lügen und das ständige sich umschauen, ob man verfolgt wurde. Sie wusste, dass ihr Bild sicherlich auf den Kaiserlichen Fahndungslisten gesuchter Individuen war. Er bluffte nicht.

„Informationen“, erwiderte er. „Ich will wissen, ob Sie es wert sind.“

„Was wert sind?“, fragte sie sichtlich verunsichert.

„Ob Sie es wert sind zu leben“, erwiderte er ungerührt und beobachtete ihre Reaktion. Zumindest schien er sie zu beobachten. Der Helm verunsicherte sie inzwischen etwas.

„Wie? Wie zu leben?“, fragte Kira.

„Ist das wichtig?“, erwiderte er.

„Vielleicht“, meinte sie.

Zaren nahm den Helm seiner Rüstung ab. Sie sah sein kurzes dunkelblondes Haar. Eine hohe Stirn. Harte, kantige Gesichtszüge und kalte braune Augen. Etwas Fanatisches.

„Die Kaiserin stellt uns eine Menge Dinge frei. Auch wen wir für uns arbeiten lassen“, begann Zaren. „Wenn Sie nützlich wären, würden Sie leben. Ich weiß, dass Sie gesucht werden. Wir könnten Sie an Vertreter vom Lehensplaneten Kolitak ausliefern, dort wird die Todesstrafe durch das Eintauchen in ein Säurebad vollzogen. Wollen Sie nützlich sein? Diese endlose Jagd beenden? Ein Ziel bekommen? Ein Leben haben?“

„Ja“, flüsterte sie. „Ich meine, ich würde gerne eine Weile über Ihr Angebot nachdenken“, fügte sie hastig hinzu.

„Gern“, antwortete er. Kurz huschte ein wissendes Lächeln über seine Züge, dann erhob er sich. „Teilen Sie mir Ihre Entscheidung mit.“
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ALS ZAREN SPÄTER AUF die Brücke der VERTEIDIGER VON EIDUM kam, blickte ihn Kapitän Tarest interessiert an. Inzwischen trug er wieder seine vollständige Rüstung. Nach außen wirkte er wieder wie eine kalte, präzise Maschine.

„War das Verhör der Gefangenen erfolgreich?“, fragte der Kapitän der VERTEIDIGER.

„Nun, ich habe gesät. Was wir ernten, wird sich zeigen“, antwortete Zaren und betrachtete durch das Fenster der Brücke, wie die Truppen vom Planeten zurückkehrten.

„Sir, denken Sie wirklich, diese Söldnerin könnte einen Nutzen für uns haben?“, fragte Major Drest.

„Hätte ich sie sonst am Leben gelassen?“, antwortete Zaren. „Ich habe einen Plan. Zweifeln Sie nicht meine Fähigkeiten an, ich tue dasselbe auch nicht mit den Ihren.“

„Ja, Sir. Ihre weiteren Befehle?“, fragte Kapitän Tarest nach einer Weile der angespannten Stille. „Wir haben ihre Spur verloren, wo sollen wir als nächstes nach ihnen suchen?“

„Mangels einer verwertbaren Spur, Kapitän, werden wir auf Befehle warten müssen. Ich nehme an, die Kaiserin wird diesem Flottenverband eine neue Aufgabe zuweisen“, antwortete Zaren ruhig.

„Das klingt, als hätten Sie wenig Vertrauen in die Gnade der Kaiserin“, erwiderte Tarest. Eine gewisse Sorge sprach aus seiner Stimme. Vielleicht fürchtet er um seine eigene Rolle, überlegte Zaren.

„Sie ist nicht immer ungnädig“, gab Major Drest zu bedenken.

Wie viel Gnade darf ich als Waffe erwarten? Eine Waffe, die nicht funktioniert, wird weggeworfen, überlegte Zaren und verscheuchte die Gedanken. Er wollte schlafen, um ausgeglichen zu sein, wenn er mit der Kaiserin Verbindung aufnahm, um ihr zu berichten. Er war erschöpft. Innerlich nagte es an ihm, versagt zu haben.

„Meine Herren“, verabschiedete er sich und verließ die Brücke. In seiner schweren Rüstung spürte er die Blicke aller Anwesenden auf sich. Noch immer hatte sich die Besatzung der VERTEIDIGER nicht an den Anblick gewöhnt. Zaren fragte sich, ob die Rüstung konstruiert worden war, um Unbehagen zu erzeugen.

Er ging auf direktem Weg in sein Quartier, wo er sich auf einen speziellen Stuhl setzte, der sich mit seiner Rüstung verband. Es wurde ein Diagnoseprogramm gestartet. Zaren war erschöpft. Seine Gedanken flossen zäh.

Als er gerade wegzudämmern begann, wurde er durch den Türsummer geweckt. Er konzentrierte sich und nutzte ein internes System seiner Rüstung, die er immer noch trug, um die Tür zu öffnen.

„Ähm, Sir?“, fragte ein Soldat verunsichert. Zaren saß auf einem thronartigen Stuhl, mit dem er durch diverse Schläuche verbunden war. Doch davon konnte der Soldat kaum etwas erkennen, denn die Raumbeleuchtung war deaktiviert. Nur einzelne kleine Lampen blinkten in der Dunkelheit und erschufen ein diffuses Schattenbild.

„Sir, ich soll Ihnen etwas von der Gefangenen ausrichten, Sir. Sie meinte, es wäre sehr wichtig.“

„Ja?“, erwiderte Zaren. „Was ist denn so wichtig?“

Seine Stimme klang verzerrt durch den Außenlautsprecher seiner Rüstung. Tiefer. Bedrohlicher. Kälter.

„Sie meinte, sie wollte nützlich sein, Sir“, erwiderte der Soldat.

„Wie zu erwarten. Gut. Danke, Sie können wegtreten.“
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„ICH HABE MAL IN DER Omni-Datenbank gesucht, ob es irgendeinen Eintrag über die Welt gibt, die Parlius erwähnte. Ich habe versucht etwas zu finden, irgendetwas“, sagte Narlie, als sie die kleine Werkstatt betrat, die sich Jerel in einem der hinteren Frachträume eingerichtet hatte. Omni war ein zentrales Netzwerk, das ursprünglich nur im Allianzraum verfügbar war, doch später auch in der halben Galaxis abrufbar war. Es war eine zentrale Datenbank, deren Server auf mehreren Planeten verteilt waren, oft auch als galaktisch abrufbare Datenbank oder GAD bezeichnet.

„Und?“, fragte Jerel. Er war gerade mit seinem, wie er es nannte, „Hobby“ beschäftigt gewesen. Er hatte sich verschiedenste Roboterteile zusammengekauft und gesammelt und baute seit fast einem Jahr an seinem eigenen Roboter. Vervollkommnung jeder Fähigkeit war eine dratikanische Tugend. So brachte er sich selbst die notwendigen Dinge über Konstruktion bei.

„Nichts, es ist nicht einmal irgendein Querverweis zu finden“, erwiderte Narlie und schaute sich die Unordnung an, die hier herrschte. Jerel Rimasen war ihrer Meinung nach das einzige Wesen der Galaxis, das hier etwas suchte und gute Aussichten hatte, es auch zu finden. So ordnungsliebend er auch in den anderen Bereichen des Schiffes war und so penibel er die Systeme seiner Rüstung wartete, so sehr liebte er doch hier die Unordnung.

„Das ist nicht verwunderlich“, erwiderte er. „Wenn es wirklich eine bewaffnete Flotte gibt, die das Kaiserreich bekämpft, dann werden sie sich als Basis keine den Kaiserlichen bekannte Welt aussuchen. Sie ist vermutlich bekannt, wenn man fragt, aber nicht so bekannt, dass es Aufzeichnungen gibt.“

„Als wir in der Kantine saßen, habe ich den Leuten etwas zugehört“, begann Narlie. „Angeblich gibt es eine Flotte, die aus Piraten und ehemaligen Soldaten besteht. Reste verschiedener Militäreinheiten, die wir in den Grenzkriegen besiegten. Sie überfallen nur Kaiserliche Konvois und verteilen den größten Teil ihrer Beute an die Welten, die vom Kaiserreich benachteiligt werden.“

„Klingt ja toll“, sagte Jerel trocken und begann verschiedene Schaltkreise zu verlöten. „Das tun sie nicht aus Nächstenliebe. Wenn sie sich damit Freunde schaffen, haben sie Welten, die sie, wenn sie Schwierigkeiten haben, schützen. Das ist gute Öffentlichkeitsarbeit.“

„Warum seid ihr Dratikaner eigentlich immer so zynisch?“, fragte sie. „Oder bist du eine Ausnahme?“

„Ich bin nicht zynisch, ich bin pragmatisch“, erwiderte er, legte die Werkzeuge weg und sah sie mit seinen grauen Augen an. „Nur wer praktisch denkt, lebt länger“, erklärte er seine Sicht. „Du überlebst eine Schlacht nicht durch sinnlosen Edelmut. Ohne eine Taktik verliert selbst ein zahlenmäßig und technisch überlegener Gegner. Es gibt zwei Arten von Helden. Beide haben Mut etwas zu wagen. Aber die Angehörigen der einen Art sind meistens pragmatisch und lebendig, die anderen tot.“

Er begann weiter an dem Roboter zu arbeiten. Nach einer Weile zog er einen kleinen Chip aus einer Tasche seiner Rüstung und einen weiteren aus seinem Helm, den er auf ein Regal abgelegt hatte. Beide schob er in das Robotergehirn und setzte es in die geöffnete Brust des Roboters. Das Robotergehirn war eine faustgroße Kugel, in der der Zentralprozessor untergebracht war.

Der Roboter zuckte kurz, als müsste er sich erst vergewissern, wie viele Extremitäten er hatte und setzte sich dann aufrecht auf die Arbeitsbank.

Er war etwas größer als Jerel, der wie viele Dratikaner sehr kompakt für einen Menschen gebaut war. Der Roboter hatte einen leicht dreieckigen Oberkörper, der in eine schmale Hüfte überging. Seine Einzelteile waren glatt, Arme und Beine sahen aus wie aus kleinen Stahlträgern zusammengesetzt. Der Torso war übersät mit Flicken, hinter denen sich möglicherweise auch Fächer verbargen. Der Schädel wirkte kantig. Wie ein Menschenschädel, nur dass anstatt eines Mund-Kiefer-Bereichs ein viereckiges Segment angebracht war, in dem der Stimmmodulator saß.

„Fertig“, erklärte Jerel mit ein wenig Stolz in der Stimme. „Sag ‚Hallo‘, Sotus.“

„Kral‘Grethem“, sagte der Roboter etwas blechern. Er richtete sich voll auf und Narlie stellte fest, dass er beinahe zwei Meter groß war. Die linke Hand war sehr menschenähnlich, mit dickeren Bauteilen. Anstatt einer rechten Hand hatte er eine Klaue mit nur vier Fingern, die rasiermesserscharfe Spitzen hatten. Zudem blitzte eine im Arm verborgene Projektilwaffe durch die unvollständige Armverschalung.

Narlie blickte Jerel fragend an. Das erste Wort hatte sie verstanden. Es war Dratikanisch und bedeutete Hallo. Aber der zweite Ausspruch war ihr unbekannt.

„Grethem?“, fragte sie Jerel. „Das hab ich noch nie von dir gehört.“

„Ist ein Wort für uns selbst. Für Dratikaner, so nennen wir unsere Rasse. So grüßt man sich“, erklärte er.

„Der hält sich doch nicht für einen Dratikaner, oder?“, fragte sie. „Einer von der Sorte reicht mir, ich brauch nicht auch noch einen Roboter, der sich für einen Dratikaner hält. Ist er auch zynisch?“

„Nein, er hält sich für den Roboter eines Dratikaners“, erwiderte Jerel und beobachtete, wie Sotus ein paar Schritte ging und dann zur Werkbank zurückkam.

Es surrte leise, wenn er sich bewegte. Die vielen kleinen Servomotoren arbeiteten tadellos, soweit Jerel es sehen konnte.

„Kann er auch normal sprechen? Oder muss ich etwa einen Nachholkurs in deiner Sprache machen?“, wollte Narlie wissen.

„Ich beherrsche eine Million gängige Kommunikationsformen und bin mit einer Programmierung ausgestattet, die mir sowohl mit sozialen Funktionen als auch mit Kampftaktiken dient. Zudem besitze ich einige interessante Attentäter-Protokolle“, antwortete Sotus zu Narlies Überraschung in akzentfreier Standardsprache. „Meine sozialen Eigenschaften beziehen sich vor allem auf Sprachen, aber auch auf die Interpretation vieler nonverbaler Signale nicht-menschlicher Spezies“, fügte er hinzu. Jerel erschien es fast, als klänge er stolz.

„Interessant“, murmelte Narlie etwas verunsichert. „Und was kannst du noch? Kochen?“, fügte sie etwas spöttisch hinzu.

„Ich bin in der Lage, fast zweihundert Ihnen bekömmliche Gerichte zuzubereiten, die richtigen Zutaten vorausgesetzt“, erwiderte Sotus. „Oder Ihnen zumindest die korrekte Zubereitung zu erläutern.“

Narlie blickte Jerel fragend an.

„Ich bin beeindruckt“, sagte sie. „Scheint ja, dass bei all der Zeit, die du hier verbracht hast, was Passables dabei herausgekommen ist.“ Sie musterte Sotus noch einmal eingehend.

„Er kann sogar noch mehr“, sagte Jerel. Er kratzte sich die Bartstoppeln, als würde er nachdenken.

„Komm mit“, sagte er schließlich.

Er verließ den Raum und ging in den anderen Frachtraum, der ebenfalls leer war. Normalerweise trainierte Narlie hier mit ihrem Schwert. Damit sie nicht ganz aus der Übung kam, trainierte Jerel hin und wieder mit ihr. Dann benutzten sie aus Ermangelung an zwei Wächterschwertern zwei normale Metallklingen aus einer äußerst widerstandsfähigen Legierung, die in ihrem Gewicht an Narlies tajanisches Schwert herankamen. Er warf ihr eine zu, die sie geschickt auffing.

„Was soll das werden?“, fragte sie.

„Eine Demonstration“, erwiderte Jerel und reichte die andere Klinge Sotus.

„Wie du willst, aber beschwer dich nicht, wenn ich dein Spielzeug kaputt mache“, erwiderte sie und trat in den Kreis aus Matten, der in der Mitte des Raumes lag.

Der Raum war fast völlig leer, bis auf diesen Kreis. Die Matten waren aus einem dunkelblauen Kunststoff. Die Wände des Raumes waren kahl, nur zwei Landschaftsaufnahmen hatte Jerel hier aufgehängt. Sie wusste bis heute nicht, was die Bilder für ihn bedeuteten. Ansonsten waren die Wände aus kaltem gräulichem Metall.

Sotus stellte sich ihr gegenüber und war einen Moment regungslos. Dann tat er etwas, was dafür sorgte, dass Narlie einen Moment ihre Waffe sinken ließ. Sotus hielt sein Schwert schräg vom Körper weg, Richtung Boden gestreckt. Das war der Gruß, den ein Anwender des Schwertkampfes, wie man ihn im Kaiserreich vollzog, vor dem Duell anwandte. Die Form der Bewegung war ihr durchaus vertraut, da man sie klassisch ausgebildet hatte. Ihr wurde klar, dass Jerel sie niemals gegen Sotus kämpfen lassen würde, wenn er nicht glaubte, dass Sotus einen Kampf wert war.

Narlie begann zu lächeln. Es war ein raubtierhaftes Lächeln, voller Vorfreude.

Sie umkreisten einander. Narlie entspannte ihre Muskeln und musterte den Roboter genau. Sie ließ sich von ihrer Erfahrung und ihrer Ausbildung leiten.

Sotus bewegte sich geschmeidiger, als sie es einem Roboter zugetraut hätte. Plötzlich begann er mit einer schnellen Abfolge von Schlägen. Es waren so viele und so schnell, dass ihr nichts anders übrig blieb als in eine Reihe Abwehrmanöver zu verfallen. Sotus war eindeutig in der Offensive. Seine Bewegungen waren geschmeidig und präzise.

Sie musste sich immer mehr anstrengen, um seine Schläge noch abblocken zu können. Zudem wurden seine Schläge mit immer mehr Härte ausgeführt.

Ihre Klinge zuckte nach links, um seine abzufangen. Kurz bevor sie sich berührten, zog er sie zurück. Sie musste sich mühen das Gleichgewicht zu halten. Narlie hatte sich mit aller Kraft in die Abwehr legen wollen. Sotus machte aus dem Stand einen Salto über sie hinweg. Seine Klinge schabte dabei über die Deckenverkleidung. Feine Funken sprühten.

Er landete auf seinen Füßen, mit dem Rücken zu ihr gewandt. Blitzschnell trat er nach hinten in ihre Richtung. Sein metallener Fuß traf sie und ließ sie taumeln. Wie ein Hammerschlag fühlte es sich an.

Sie verlor das Gleichgewicht, zu spät um sich abzustützen, hob sie die Hände. Der Länge nach landete sie auf dem Boden. Genau dort, wo die Matten zu Ende waren, kam ihr Gesicht auf.

Es knackte. Ein stetiges Rinnsal Blut floss aus ihrer Nase. Schmerzen durchzuckten sie. Narlie ignorierte das, blendete es aus. Sie schaffte es gerade noch herumzuwirbeln und den finalen Schlag von Sotus abzuwehren. Die Klingen trafen Funken schlagend aufeinander. Sie trat ihn von sich weg. Allerdings nutzte er diesen Schwung und drehte sich so, dass er sich sofort wieder von der Wand abstoßen konnte. Mit einer Seitwärtsrolle wich sie seinem Angriff aus. Was sie nicht bedacht hatte, war, dass er als Roboter seine Extremitäten in einer einem Menschen unmöglichen Weise verrenken konnte. So gelang es ihm, sein Schwert nach ihr zu werfen. Gerade noch konnte sie die Klinge abwehren. Ihre Zähne knirschten, als wegen der Wucht seiner Klinge ein Schmerz ihren Unterarm entlangzuckte. Sie taumelte zurück. Sofort ließ Sotus das in der Ecke des Raumes liegende Schwert mittels eines eingebauten Elektromagneten zurück in seine Hand schnellen.

„Stopp, Sotus, das reicht“, sagte nun Jerel. Er ging auf Narlie zu und gab ihr ein Stück Stoff, das sie erst verständnislos ansah. Erst nach und nach kam das Gefühl für ihren geschundenen Körper zurück.

„Du blutest“, sagte Jerel ruhig. Er wischte ihr das Blut aus dem Gesicht. Es hatte ihr Oberteil an einigen Stellen tiefrot gefärbt. Als er ihre Nase berührte, atmete sie scharf aus. Sie war wohl härter aufgeschlagen, als sie anfänglich gedacht hatte, die Nase war leicht angebrochen. Er sah sie schuldbewusst an. Sie unterdrückte ein Zittern, als das Adrenalin nachließ und der Schmerz immer mehr zurückkehrte.

„Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass er derart hart kämpft“, entschuldigte er sich und lotste sie in den kleinen Raum, in dem sie die Medikamente aufbewahrten.

Sotus sah ihnen hinterher und überlegte, was er falsch gemacht hatte.

Jerel gab ihr eine kleine Pille gegen die Schmerzen und sprühte ihr ein heilungsförderndes Medikament auf die Nase. Es brannte höllisch, doch Narlie verzog das Gesicht nicht. Sie kannte das Gefühl von Schmerzen. Als Wache hatte man ihr einiges angetan, um sie zur Elite zu machen.

Anschließend verließ Jerel sie. Er ging zurück in den Trainingsraum. Sotus war völlig erstarrt in seiner Haltung, als Jerel ihn unterbrochen hatte. Sein Kopf mit den matt glimmenden, kreisrunden, leuchtenden Augen ruckte in Jerels Richtung.

„Herr?“, fragte Sotus sichtlich unsicher. „Was habe ich falsch gemacht? Ich möchte es vermeiden, Sie ein weiteres Mal zu enttäuschen.“

„Enttäuscht?“, fragte Jerel. „Ich bin nicht enttäuscht. Nein, ganz und gar nicht. Du warst kurz davor den Kampf gegen eine Kaiserliche Wache zu gewinnen. Ich habe erwartet, dass du eine Weile durchhältst und dann unterliegst. Ich habe natürlich auf einen Gleichstand gehofft, aber wenn du verloren hättest, hätte das wenigstens ihrem Selbstwertgefühl geholfen. Sie hätte versucht mich damit aufzuziehen, dass eine Wache nun einmal einem Roboter überlegen ist. Nun habe ich nur dafür gesorgt, dass sie denkt, dass ihre Selbstzweifel berechtigt wären. Selbstzweifel sind ein gefährliches Gift für die Seele eines Kriegers.“

„Es tut mir leid, Herr“, antwortete Sotus nach ein paar Sekunden. Sein Prozessor arbeitete fieberhaft, suchte in den Speichern nach Vergleichsmaterial. „Beim nächsten Kampf werde ich meinen Gegner nicht besiegen, sondern nur auf demselben Niveau kämpfen.“

„Nein, kämpfe wie du programmiert bist. Der Fehler liegt bei mir“, erwiderte Jerel. „Ich habe dir zu viel Wissen über Narlies Kampftechniken gegeben.“

„Wie Sie es befehlen“, antwortete Sotus und legte endlich das Schwert weg. „Herr, darf ich mich zurückziehen? Ich möchte mich aufladen. Zudem ...“, er zögerte.

Interessiert sah Jerel zu seinem Roboter. „Zudem?“

„Zudem gibt es einiges, worüber  ich nachdenken muss, das Verhalten von Humanoiden betreffend. Material, das verarbeitet werden muss.“

„Ja, tu das“, erwiderte Jerel überrascht. Wie gut hatte er die K.I. von Sotus erschaffen? Seine Gedanken schweiften zurück zu Narlie. Er dachte darüber nach, wie er dieser gebrochenen Frau wieder ein Selbstwertgefühl geben konnte. Sotus verließ den Raum, ebenfalls mit eigenen Fragen beschäftigt.

Jerel schlenderte durch das Schiff zu seiner Kabine. Vielleicht würde ihm etwas einfallen, wenn sie in ein paar Stunden im Diareon-System ankamen.
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ZAREN SCHAFFTE ES, dem vertikalen Hieb der Klinge nur knapp mit einer Rolle zu entgehen. Kiras Klinge schnitt durch die Luft, wo Zaren sich eben noch befunden hatte. Ihr schwarzes schulterlanges Haar wirbelte herum. Sie strich es sich entnervt aus dem Gesicht nach hinten und verfluchte den Moment, in dem sie das Band verloren hatte, das es zusammenhielt. Hatte Zaren es ihr absichtlich abgeschlagen?

Zaren kam wieder auf die Beine und begann sie mit einer schnellen Folge von Schlägen einzudecken. Langsam aber sicher wurde sie müde. Er hätte diesen Kampf schon vor gut zehn Minuten beenden können, aber er wollte sehen, wo ihre Grenzen lagen. Das würde er nicht erreichen, indem er den einen winzigen Fehler ihrer Deckung zu Beginn des Kampfes nutzte. Außerdem genoss er das Training.

Nachdem er sie darauf hingewiesen hatte, war diese Lücke verschwunden. Sie war lernwillig. Zwischenzeitlich war Zaren in ernste Bedrängnis geraten, aber inzwischen hatte er das Duell unter Kontrolle, was er aber zu verbergen versuchte. Sie sollte denken, dass sie noch eine Chance hatte. Plötzlich trat sie gegen seinen Helm, doch ihm gelang es, das Gleichgewicht zu wahren. Was er nicht erwartet hatte war, dass sie in die Höhe sprang und ihn frontal von oben angriff. Mit letzter Not wehrte er ihre Klinge ab. Sie glitt von der seinen ab und schlug auf dem Boden auf. Kira verlor sie aus den Händen.

„Nicht schlecht“, meinte er und schaltete sein tajanisches Schwert ab, was sie dazu veranlasste auch ihre Klinge abzuschalten. Es waren normale, tödliche tajanische Schwerter ohne irgendwelche Sicherheitsfunktionen. Zaren hielt nichts von Übungskämpfen. Wenn er hier gegen eine Söldnerin versagt hätte, dann wäre es so gewesen.

Seine Ausbildung gab ihm Ruhe und Gelassenheit gegenüber dem Tod. Er mochte sterben, aber noch unzählige Kaiserliche Wachen würden nach ihm kommen und dem Kaiserreich zu dem Platz im Universum verhelfen, der ihm gebührte.

„Wie sind Sie so dermaßen beweglich in dieser Rüstung?“, stellte sie eine Frage, die sie nun schon beschäftigte, seit man ihr vor fünf Stunden gestattet hatte sich in Begleitung mindestens zweier Soldaten auf dem Schiff „frei“ zu bewegen. Ihre bernsteinfarbenen Augen musterten ihn neugierig.

„Sie ist die Verlängerung meiner Selbst“, erwiderte Zaren ungerührt und setzte sich auf eine Bank im Hangar, in dem sie trainiert hatten. Er würde ihr nicht erklären, dass er ein Klon war, gezüchtet für diese Rüstung. Er war die lebende Blasphemie gegen die Predigten der Kaiserin, dass die Menschen nur rein, unverändert und unmodifiziert die höchste Lebensform darstellten.

„Aber Sie wirken darin wie ein Panzer auf Beinen“, äußerte sie einen Gedanken. „Schwerfällig. Ungelenk.“

„Das ist wahr“, erwiderte Zaren und schloss die Augen. Als er sie ein paar Sekunden später wieder öffnete, sah er Kira in die Augen. Sie hingegen blickte weiter auf die dunkle, glatte Vorderseite seines Helms. Keine Augen. Ihr Blick wanderte immer wieder. Er kannte diese Bewegung. Die Augen suchen stets nach anderen Augen beim Gegenüber.

„Ich bin der ultimative Krieger, eine Waffe und eine Hand, die den Willen der Kaiserin erfüllt“, erklärte er. „Das können Sie auch sein. Sie können ihr und dem Reich dienen. Dann wird Ihnen Gnade widerfahren.“

Sie blickte ihn eine Weile schweigend an. Dann fragte sie: „Was genau soll ich tun? Sie verhindern meine Hinrichtung, rehabilitieren mich im Kaiserreich. ‚Wofür?‘, frage ich. Und vor allem, wie?“

„Ich habe die entsprechenden Befugnisse“, erwiderte er. Sie bemerkte sofort, dass er immer noch nicht gesagt hatte, was sie tun sollte.

„Warum tun Sie das?“, fragte sie.

Er wandte die Augen von ihr ab und blickte in den Hangar. Dann erwiderte er sehr leise, während er aufstand: „Man sollte gewisse Chancen nicht hinterfragen. Sie werden verstehen.“
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JEREL RIMASEN SAß AN den Kontrollen der ENTDECKUNG und ließ sie in den Normalraum zurückfallen. Das erste, was er sah, war der große grüne Planet und ein kleiner grauer Mond, der ihn umkreiste. Das zweite, was er sah, ließ ihn seine Hand auf den Hebel für die Schilde gleiten. Sie nützten natürlich nichts gegen Projektilangriffe von Jägern. Aber gegen Lasergeschütze boten sie zumindest einen geringen Schutz.

„Das ist nicht wahr“, flüsterte er leise. Sein Verstand versuchte einzuordnen, was er sah.

Vor ihm im Weltall, in einer Umlaufbahn um den Planeten Diareon, befand sich ein riesiges Schiff. Es war ein DoomsDay-Schiff der Allianz. Die größten Schiffe, die je gebaut worden waren, so hieß es, Kampfplattformen, nur für Schlachten geschaffen. Aber irgendetwas war anders an diesem Schiff, falsch. Es kreisten einige Jäger verschiedener Bauarten um das Schiff. Es wurde ebenfalls von allen möglichen Schlachtschiffen, Kreuzern und Frachtern umkreist. DoomsDay-Schiffe waren das größte, das die Allianzflotte beherbergte, doch dieses schien seine besten Tage schon hinter sich zu haben. Wie eine gigantische Waffenplattform sah es aus, überzogen mit Geschützen aller Größen. Raketensilos waren bei genauerer Betrachtung zu erkennen. Über allem ragte eine auf mehreren Stützen thronende Kugel.

Der Rumpf war an einigen Stellen aufgerissen und an anderen mit Legierungen versiegelt worden, die sofort auffielen, da sie nicht die gleiche dunkle Farbe wie der Rest des Schiffes hatten. Es wirkte zusammengeflickt, durchschoss es Jerel.

„Ich hab da ein ganz mieses Gefühl“, murmelte Narlie, während sich ihre Augen beim Anblick dieses Schiffs weiteten.

„Wir werden gerufen“, bemerkte Jerel.

„Frachter, identifizieren Sie sich“, war zu hören, als Narlie eine Verbindung hergestellt hatte.

„Hier ist der Frachter ENTDECKUNG. Wir wollen zu einem gewissen Mann namens Darien Kolas“, erklärte Jerel ruhig. Er hoffte inständig, dass Parlius sie nicht gelinkt hatte.

Einen Moment herrschte Schweigen, dann knisterte es wieder in den Lautsprechern.

„Der befindet sich im Moment hier auf der BELLEZA.“

„Erwartet er Sie?“, fragte nun eine ähnliche Stimme wie die erste. Scheinbar saßen dort zwei Leute an der Kommunikationskonsole.

„Nein, aber wir haben einen gemeinsamen Freund“, erwiderte Jerel. „Parlius von Schwarzelfenheim. Er hat uns den Herrn Kolas empfohlen.“ Es war einen Moment still am anderen Ende der Leitung, dann wurde gesagt: „Sie haben Landeerlaubnis in Hangar 2, Koordinaten anbei im Datenstrom.“

„Verstanden“, antwortete Jerel.

Er gab den entsprechenden Kurs ein und begutachtete die Ansammlung von Schiffen. Er zählte mehrere Fregatten und Großkampfschiffe. Während sie sich dem Schiff näherten, fragte Narlie leise: „Ob das die Piraten sind, von denen man sich erzählt?“

„Wäre möglich“, antwortete Jerel. „Jedenfalls verfügen sie über eine beachtliche Feuerkraft, wenn man bedenkt, wie dieses Schiff bewaffnet ist. Und wenn man bedenkt, was da so herumkreist“, fügte er etwas leiser hinzu.

Langsam flogen sie auf den Hangar zu. Es herrschte rege Betriebsamkeit. Überall liefen Wartungsdroiden herum. Angehörige verschiedenster Spezies waren zu sehen. Jerel war sehr überrascht, als er das Schiff landete. Einige Personen eilten auf das Schiff zu, darunter welche in dratikanischen Rüstungen. Er deaktivierte den Antrieb und das Schiff setzte sanft auf dem Deck auf.

„Ich würde vorschlagen, dass du dein Schwert mitnimmst. Die Rüstung lass weg. Wer weiß, wie das sonst endet“, begann er, während er sich seinen Helm aufsetzte. „Sotus, ich will, dass du in ihrer Nähe bleibst und sie falls nötig beschützt. Mit deinem Leben, wenn es nicht anders geht“, fügte er über das Kom-System seinen Anzuges hinzu, so dass es Narlie nicht hörte. Sotus ließ den Kommunikator, den er eingebaut hatte, zweimal klicken als Zeichen, dass er verstanden hatte.

Sie gingen die Rampe des Schiffes hinunter und auf eine gemischte Gruppe zu. Narlie war überrascht, wie viele verschiedene Arten von dratikanischen Rüstungen es zu geben schien. Es waren nicht nur alle erdenklichen Farben dabei, auch die Helme unterschieden sich auf das Extremste. Manche hatten Hörner, andere tentakelartige Auswüchse und alle wirkten wie dämonische Fratzen, die direkt einer Religion einer primitiven Prä-Weltraum-Kultur entsprangen schienen.

Jerel trat ein Dratikaner entgegen, der als einziger eine Rüstung trug, die goldschwarz war. Der Helm hatte gedrehte Hörner an den Seiten. Narlie fragte sich, ob diese Rüstungsart eine spezielle Bedeutung hatte.

„Kral‘Grethem“, sagte der Dratikaner in goldschwarzer Rüstung mit tiefer Stimme und nickte Jerel zu.

„Kral‘Grethem“, erwiderte Jerel und nickte zurück.

„Ihr wurdet von Parlius geschickt?“, fragte nun eine den Proportionen nach weibliche Dratikanerin in schwarzblauer Rüstung. Wie die anderen Dratikaner war sie kräftig gebaut, dabei aber doch deutlich weiblich.

„Daraleth“, fuhr sie der Träger der goldschwarzen Rüstung an. Er schien sie zurechtzuweisen. An Jerel gerichtet sprach er: „Mein Name ist Tarell Drias, ich bin der Anführer dieser kleinen Runde. Und Sie sind?“

„Ich bin Jerel Rimasen, dies ist meine Begleiterin Narlie und unser Roboter Sotus“, stellte er sich und die anderen vor. Narlie wunderte sich, dass er ihren Nachnamen verschwieg, korrigierte ihn aber nicht, da sie einen tieferen Sinn dahinter vermutete. „Wir wurden von einem gewissen Parlius hierher empfohlen“, begann er zu erklären, als jemand zur Gruppe stieß und nach vorne durchgelassen wurde. Es war ein Dratikaner in rotgelber Plattenrüstung.

„Das ist er, Tarell. Er spricht die Wahrheit“, erklärte der Dratikaner.

„Bist du dir sicher?“, erkundigte sich die Dratikanerin mit dem dunkelblauen Helm.

„Ja, das ist der, den ich mit dem Transport beauftragte“, erwiderte er. Er nahm seinen Helm ab, unter dem sich der Fremde aus der Kantine verbarg. Er nickte Jerel zu.

„Parlius ist wirklich mein Name, allerdings Parlius Kolie. Wenn Sie sich fragen, wieso ich die Information nicht an mich nahm: Die Scharade war notwendig, da ich verfolgt wurde. So musste sich mein Verfolger entscheiden, ob er mich weiter verfolgten sollte oder Sie. Glücklicherweise glaubte er, dass Sie es mir übergeben haben, und es gelang mir ihn loszuwerden“, erklärte er. „Falls Sie Ihren Auftrag beenden wollen, das ist Darien Kolas. Ihm sollten sie die Informationen liefern. Allerdings ist das nur einer der Tarnnamen. Ich denke, Sie können ihn Tarell Drias nennen.“

Er deutete auf den Dratikaner in goldschwarzer Rüstung. Jerel blickte Parlius an. Jerels Verstand arbeitete fieberhaft. Tarell Drias. Drias sagte ihm etwas, ein bekannter Söldner. Älter als er. Informationsfetzen gingen Jerel durch den Verstand. Ein Kommandant irgendeiner Schlacht, war zu Ruhm und Ehre gekommen als Söldner.

„Was ist mit dem Rest der Bezahlung?“, fragte Jerel nach einem Augenblick. Parlius grinste.

„Der Datenblock?“, fragte der als Tarell vorgestellte. Jerel nickte Narlie zu, die den Datenträger aus ihrer Tasche zog. Tarell nickte einem der Leute in der Menge zu und einer der katzenhaft wirkenden Lonyken trat mit einer schwarzen Box hervor. Sein Gesicht war dem einer Raubkatze sehr ähnlich. Ansonsten war er humanoid, ein Pelz bedeckte sein Gesicht. Er reichte Jerel gerade bis an den Bauch. Der Lonyke reichte die Box an Jerel. Als dieser sie öffnete, sah er, dass sie voller Kaiserlicher Jarin war. Er nahm einige heraus. Keine fortlaufenden Seriennummern. Er nickte zufrieden, als er die Summe überschlug.

„Gib ihn ihnen“, sagte Jerel und überreichte die Kiste Sotus. Narlie zog den Datenblock aus ihrer Hosentasche und reichte diesen an Tarell. Zufrieden murmelte er leise etwas auf Dratikanisch.

„Wenn niemand etwas dagegen hat, gehen wir dann wieder“, sagte Jerel nach einem Moment der Stille und wollte sich gerade abwenden, als die Dratikanerin mit der schwarzblauen Rüstung vortrat.

„Ich habe etwas dagegen, Jerel“, sagte sie, leise und doch deutlich. Jerel stockte. Irgendetwas an der jungen Frau ließ ihn aufhorchen. Ihre Stimme war seltsam vertraut. Und diese Rüstung, wenn er sich vorstellte, wie sie aussehen würde, wenn sie für einen Mann geschmiedet worden wäre. Narlie entging nicht der Ruck, der durch Jerel ging.

„Telia?“, fragte er nach einigem Zögern. Sie nickte und nahm ihren Helm ab. Feuerrote Harre kamen zum Vorschein und leuchtend grüne Augen, die Jerels Blick suchten. Sie hatte ein ebenmäßiges Gesicht.

„Ich bin es“, sagte sie und lächelte schief.

Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Narlie bemerkte, dass Tarells Helm kurz ruckte. Er sah von Telia zu Jerel.

„Würde es dir etwas ausmachen, noch etwas hier zu bleiben?“, fragte Telia.
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JEREL RIMASEN BEFAND sich in der fast leeren Schiffsmesse der BELLEZA. Er saß mit Narlie und Telia an einem runden Tisch. Narlie musterte neugierig diese Frau mit den feuerroten Haaren und den leuchtend grünen Augen. Jerel wirkte ihr gegenüber unsicher. Wer war sie?

Heirateten Dratikaner?, kam Narlie plötzlich ein Gedanke in den Sinn. Hatten sie Familie?

„Du trägst seine Rüstung“, sagte er an Telia gewandt. „Ich nehme an, er ist gefallen?“

„Ja“, erwiderte sie nach einem Moment. „Du hättest es früher erfahren können, wenn du dich gemeldet hättest.“

„Ich werde im Kaiserreich als Verräter gesucht. Es wäre nicht gut gewesen, wenn sie davon erfahren hätten, dass es dich gibt. Sie hätten dich benutzt, um mir eine Falle zu stellen“, versuchte er zu erklären. Er ergänzte nicht, dass sie ihn eigentlich nur wegen seiner Verbindung zu Narlie suchten.

„Nachdem er tot war und du dich nicht gemeldet hast, war ich ganz allein“, begann sie. Narlie war sich nicht sicher, ob es wirklich anklagend klang, oder nur feststellend. „Du bist einfach untergetaucht und bis zu dem Moment, in dem ich dich aus dem Schiff treten sah, dachte ich, du wärst inzwischen tot.“

„Es tut mir leid“, versuchte er es noch einmal. Narlie beobachtete die Szene interessiert. Die Rothaarige war schön, befand sie. Jünger als Jerel.

„Hätten sie gewusst, dass ich eine Schwester habe, hätten sie versucht mich über dich zu finden“, wiederholte er. Narlie glaubte, sich verhört zu haben. Ihre Augenbrauen schossen skeptisch in die Höhe.

„Schwester?“, fragte sie erstaunt und etwas lauter als sie beabsichtigt hatte. Narlie musterte die beiden. Es war nicht viel Ähnlichkeit auszumachen.

„Ja, wir sind Geschwister. Dieser Frage entnehme ich, dass du ihr nicht von mir erzählt hast“, sagte Telia an Jerel gewandt. Sie hob dabei den Zeigefinger drohend. In ihren Augen blitzte es, was ihren Worten die Härte nahm. An Narlie gewandt fügte sie hinzu: „Ich bin Telia Rimasen, Jerels Schwester.“

Sie reichte Narlie die Hand.

„Hocherfreut dich kennenzulernen“, meinte Narlie. Sie versuchte ihre Fassung wiederzugewinnen, was ihr auch gelang.

„Warum du weg warst und dich nicht gemeldet hast, ist mir eigentlich egal“, kam Telia auf das ihrer Meinung nach wichtigere Thema zurück. „Genauso, wieso du mit einem Menschen reist. Wichtig ist nur, dass du wieder da bist. Ich habe mit Tarell geredet, du könntest bei uns mitmachen“, erklärte sie begeistert. „Und sie kannst du auch dabei haben.“

Narlie gefiel nicht, wie diese Frau sie zu ignorieren schien. Sie rief sich in Erinnerung, dass die meisten Dratikaner Vorurteile hatten gegenüber „normalen“ Menschen. Dratikaner sahen sich als härter, besser an, als nächste Stufe. Normale Menschen waren im Vergleich dazu nicht allzu ernst zu nehmen.

„Mitmachen?“, fragte Jerel skeptisch. „Wobei genau?“

„Bei unserem persönlichen kleinen Rachefeldzug gegen das Kaiserreich. Wegen der Grenzkriege. Wegen allem, was falsch ist im Reich. Weil sich die Dratikaner-Stämme nicht einigen können, wieder einen Krieg zu führen. Für die Ehre. Such dir einen Grund aus“, erklärte sie. „Es wird toll, endlich werden wir wieder zusammen kämpfen. Es wird wie früher sein, als wir zusammen auf Jagd gingen. Es ist einfach wunderbar, dich wieder in der Nähe zu haben“, sprudelte es begeistert aus ihr hervor. In diesem Moment sah Jerel nicht mehr die junge Frau, sondern wieder seine kleine Schwester. Sie war schon immer stur gewesen, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Aber sie war nicht leicht derart zu begeistern, ging es ihm durch den Kopf.

„Teli“, fuhr er ihr leise dazwischen. „Ich hab noch nicht zugesagt.“

Sie verstummte. Ihre Miene verschloss sich, der Ausdruck der Begeisterung verschwand.

Einen Moment rang sie scheinbar mit sich, dann sagte sie nüchtern: „Natürlich, Jerel, bist erst seit ein paar Minuten hier. Du willst sicher das Schiff sehen und etwas mehr über alles erfahren, die Leute und die Umstände für diesen Zusammenschluss.“

Er hatte verstanden. Sie war sauer auf ihn. Diesen Blick kannte er. Jerel hatte sie in alter Angewohnheit mit Teli angesprochen, was seit ihrer Kindheit die Koseform ihres Namens war. Dass sie ihn nun in diesem Ton mit Jerel ansprach, bedeutete, dass sie sauer war, es war schon immer so gewesen. Wie sehr wir uns auch entwickeln, ein Teil von uns bleibt immer wie er war und kommt hervor, wenn wir schon denken, er ist lange tot, überlegte Jerel.

Er fühlte sich weniger selbstsicher als sonst hier bei seiner Schwester.

„Genau“, erwiderte er und musterte sie.

Sie hatte sich etwas verändert. Sie hatte sich schnell gefasst, als er ihren Vorstellungen einen Dämpfer verpasst hatte. Früher hätte sie das nicht vermocht.

Sie hatten die Schiffsmesse verlassen und wanderten nun durch die Gänge des Schiffes. Telia erzählte ihnen, wie sie dazu gekommen waren.

„Und nachdem Bast und Tarell auf dem Schiff waren, war es ein leichtes, die Systeme zu reaktivieren. Bevor es demontiert wurde, sind sie vom orbitalen Schrottplatz geflogen. Das Paladin-Schiff da draußen haben Parie, Kore und ihr Trupp besorgt. Ich bin erst sechs Monate später auf sie gestoßen, als sie auf einem Hinterwäldler-Planeten Reparaturen durchführten“, schloss sie.

„Und sie haben dich einfach mitmachen lassen?“, fragte Jerel.

„Nein, ich wurde ihnen empfohlen“, erklärte sie strahlend. „Nach dem Ende der Grenzkriege waren viele von uns hier gestrandet. Gesucht im Kaiserreich war es kaum möglich, zurück in unser Territorium zu kommen, zur Föderation oder ins Konsortium. Viele suchten neue Arbeit.“

Dratikaner verdingten sich oft als Söldner, da das Kriegshandwerk bei ihnen hoch geschätzt wurde. Solange die Stämme der Dratikaner keinen offiziellen Krieg erklärten, durfte jeder Dratikaner in jedem galaktischen Konflikt kämpfen. Auch gegeneinander durften sie arbeiten. Erst der Beschluss der Stämme war verbindlich und rief sie alle in die Heimat. Erklärten die Stämme zum Beispiel einen Krieg, hatte jeder Dratikaner seinem Stamm Heeresfolge zu leisten.

Telia blieb stehen und führte sie in einen zweiten Aufenthaltsraum, der allerdings anders eingerichtet war. Eine Vielzahl verschiedenster Fitnessgeräte stand herum. Ein zwei Meter großer Mann mit grauem Haar stand mit dem Rücken zu ihnen und hob Gewichte.

„Von wem?“, fragte Jerel.

„Nague Dorast“, erklärte sie strahlend. Jerel hob unter seinem Helm eine Augenbraue. Es schien ein Tag voller Überraschungen zu werden.

„Was ist?“, sagte der ältere Mensch und legte die Gewichte weg. Als er sich umdrehte und man sein Gesicht sehen konnte, fiel Narlie auf, dass sich Jerel leicht anspannte.

„Kommandant?“, fragte er unsicher.

„Nicht mehr, schon lange nicht mehr“, erwiderte der Riese. Er lachte leicht. Für einen Dratikaner war er sehr groß.

„Wie kamen Sie zu dieser ... Truppe?“, schloss Jerel nach einigem Zögern. „Sie waren nicht in den Grenzkriegen, meines Wissens.“

„Nun, ich bin ein Bekannter von Bast, und so kam es, dass man mich fragte, ob ich auf meine alten Tage noch ein paar Kämpfe erleben möchte“, begann er. „Wir sind, was wir sind, Jerel, deshalb hab ich sofort zugesagt. Hier gibt es Ruhm zu erwerben. Nur hier, im Angesicht des Todes spürt man das Leben in Gänze.“

Der Kampf gegen einen überlegenen Feind war ein immer wiederkehrendes Motiv der dratikanischen Kultur. Genauso wie Opferbereitschaft für das große Wohl, geisterte eine Information durch Narlies Erinnerung.

Jerel schien etwas unschlüssig zu sein. Telia musterte ihn und Nague und sagte dann plötzlich: „Wollen wir dann weiter?“

Jerel nickte, verabschiedete sich von Nague Dorast und folgte Telia und Narlie aus dem Raum.

„Wer war das?“, fragte Narlie. Nie hatte Jerel viel über seine Vergangenheit preisgegeben. Wie sie auch. So hatte sie sein Schweigen respektiert. Trotzdem war sie nun neugierig.

„Mein Kommandant in vielen Schlachten. Die Dratikaner führen schon seit einem Jahrhundert keinen Krieg mehr, da die Clans zu zerstritten sind. Doch solange verdienen wir uns in den Kriegen anderer Erfahrungen und Ehre“, erklärte Jerel.

Nach einer Weile kamen sie in einen größeren runden Raum, vollgefüllt mit Stationen und Bildschirmen. Ein großer Bereich einer Wand wurde von einer Ansicht des Weltraumes eingenommen. Es sah aus, als wäre dort wirklich der Weltraum. Allerdings befanden sie sich tief in der Kugel, die er vorhin gesehen hatte, hinter mehreren Metern Panzerung verborgen. Alles, was sie sahen, waren Aufnahmen von Außenkameras.

Der Raum war stufenförmig angeordnet. Manche Konsolen waren besetzt, es waren, wie scheinbar überall auf dem Schiff, verschiedenste Spezies anwesend. Einige Kilto arbeiteten an der Kom-Konsole. Kilto waren bis zu drei Meter große Humanoide, die deutlich irritierend auf viele Menschen wirkten. Sie hatten ein flaches Gesicht und anstatt einer Nase zwei schräge Schlitze. Ein Faryn saß an der Schiffssteuerung. Die Faryn waren Kopffüßler mit sechs bis zwölf Extremitäten. Die Steuerkonsole schien extra für ihn entworfen zu sein, denn sie war kreisförmig angeordnet und in einer Weise aufgebaut, dass eine Person mit nur zwei menschlichen Händen niemals alles hätte bedienen können.

Faryn stammten von einer unwirtlichen Welt des Kaiserreichs mit einer Stickstoff-Sauerstoff-Atmosphäre, bei der Gase und Dämpfe in der Atmosphäre das meiste Sonnenlicht abfingen. Die Faryn wurden vom Kaiserreich vielfach als preiswerte Arbeitskräfte in den Werften eingesetzt. Man hatte ihre Wirtschaft systematisch vom Reich abhängig gemacht und diktierte nun Löhne, bei denen ein Sklave auf vielen Welten des Reiches ein besseres Leben gehabt hätte.

Der Dratikaner in goldschwarzer Rüstung, Tarell, saß etwas erhöht auf einem Kapitänsstuhl und widmete seine Aufmerksamkeit einem Bildschirm in den Armlehnen seines Sitzes.

„Tarell?“ Telia trat zu ihm. Jerel konnte den Respekt sehen, den jeder hier vor ihm zu haben schien. Das durchaus zurecht. Tarell wirkte wie ein Idealbild des besonnenen und in sich ruhenden Kommandanten.

„Ah, Telia“, antwortete er und sah vom Bildschirm zu ihr. Er stand auf und ging auf Jerel zu.

„Sie hat Ihnen das Schiff gezeigt, nehme ich an?“, fragte Tarell. Jerel nickte.

„Es ist beeindruckend“, gab er zu. „Wobei ich damit sowohl das Schiff als auch die Vielfalt Ihrer Besatzung meine. Abgesehen von den verschiedensten Spezies sind auch diverse Uniformtypen vertreten gewesen, die ich selten im gleichen Raum sah. Ehemalige Soldaten verschiedenster, teils lange verfeindeter Systeme und scheinbar Mitglieder einiger lokaler Sicherheitsdienste.“

„Ja, die meisten Freiwilligen haben einen militärischen Hintergrund. Sie glauben gar nicht, wer alles kommt, wenn Sie nach Feinden des Kaiserreichs rufen“, erwiderte Tarell. „Telia erzählte mir, dass Sie selbst einiges an Kampferfahrung mitbringen.“

„Mitbringen?“, fragte Jerel etwas skeptisch. „Das klingt, als wollte ich bei Ihnen anheuern.“

„Telia meinte, dass Sie sich uns anschließen würden“, sagte nun Tarell überrascht und sah Telia an. Sie wurde leicht rot, was wegen ihres Haares umso deutlicher sichtbar war.

„Er will damit sagen, dass er noch etwas Bedenkzeit haben möchte“, sagte Telia schnell.

Jerel blickte sie verwundert an, was sie wegen des Helmes nicht genau sah, nickte dann aber.

„Ja, wir“, er deutete auf Narlie und Sotus, „wollen uns erst darüber absprechen.“
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NARLIE WAR BEGEISTERT. Vor ihr ging ein Dratikaner in roter Rüstung. Sein Name war Greneg Darestac. Sie war in der Schiffsmesse gewesen, um noch eine Kleinigkeit zu Abend zu essen, und er hatte sich zu ihr an den Tisch gesetzt. Sie waren ins Gespräch gekommen und nun erzählte er ihr seit einer geschlagenen Stunde von den Überfällen, die sie bereits verübt hatten. Tarell musste ein begnadeter Stratege sein. Telia hatte ein wenig mit ihrem Bruder über alte Zeiten reden wollen, Sotus hingegen war Narlie gefolgt, er meinte, er habe keinerlei Aufgaben und dies alles sei sehr informativ. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er sich wie ihr Leibwächter benahm. Sie schritt neben Greneg einen Korridor entlang und hörte seinen Erzählungen zu.

Plötzlich explodierte etwas neben ihr und die Welt wurde dunkel.
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SOTUS WÄRE, WENN ER zu solchen Gefühlen fähig gewesen wäre, verzweifelt gewesen. Jerel, sein Konstrukteur, hatte ihm befohlen auf die Menschenfrau aufzupassen, und er hatte versagt.

Es war selbst für seine elektronischen Reflexe zu schnell gegangen.

Ohne Vorwarnung oder andere Anzeichen, von einem Moment zum anderen, explodierte die Wand des Ganges, und Sotus wurde gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert. Wenige Sekunden später war er wieder auf den Beinen und sah, wie sich der Dratikaner namens Greneg aufrappelte.

Sotus begann hektisch den Boden nach Narlie abzusuchen und fand sie blutend am Boden liegen. Schlimmer war, dass ihre Kleidung stellenweise Feuer gefangen hatte.

Sotus war binnen einer Sekunde bei ihr und klopfte das Feuer aus. Den in seinem rechten Arm für Notfälle befindlichen Löschschaum wollte er nicht einsetzen, da er sich nicht über die Verträglichkeit mit lebenden Wesen sicher war. Narlie schien das Bewusstsein verloren zu haben. Organische sind so verletzlich, dachte Sotus und war froh darüber eine Panzerung zu besitzen, die sogar leichten Projektilwaffen standhielt.

Trotz allem hatte ein Trümmerstück sein weniger gepanzertes Kniegelenk verbeult, was dafür sorgte, dass er sein rechtes Knie nicht mehr voll einsetzen konnte. Doch die Selbstdiagnose musste warten. Seine Zielperson war verletzt, wie seine optischen Sensoren erfassten. Er hob sie sanft hoch, und begann sich in das Schiffssystem einzuklinken. Er brauchte einen Plan des Schiffes.

Sotus lief los in Richtung Krankenstation. Er hörte ein leichtes Stöhnen hinter sich, der Dratikaner war wankend auf die Beine gekommen und sackte stöhnend zurück zu Boden. Sotus war einen Moment hin und her gerissen. Einerseits wollte er seinem ursprünglichen Befehl folgend Narlie helfen. Andererseits war der Dratikaner ein verletzter Verbündeter. Sotus drehte um und warf sich den Dratikaner ohne ein Wort über die Schulter. Das Gewicht der beiden Humanoiden war gerade noch im Toleranzbereich von Sotus. Der Dratikaner ließ es geschehen, da er noch zu benommen von der Explosion war, weil er seinen Helm nicht getragen hatte.

Sotus rannte. Er hatte seinen Herrn während des Kampfes enttäuscht, und nun hatte er bei einer klaren Aufgabe versagt. Das durfte nicht wieder geschehen.
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Kapitel 7: Jede gute Tat wird bestraft
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Ort: Megapolis-Planet Chutala, Chutala-City, untere Ebenen

Zeit: 4699,1 NSüdK

Genormte Galaktische Zeitrechnung
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ISAAK SANDERS STRECKTE sich genüsslich. Der Kopfgeldjäger hatte sich in seinen zerschlissenen Mantel gewickelt, da er sein Gepäck in seinem abgestürzten Gleiter hatte lassen müssen. Nun besaß er nichts mehr als er am Leib trug.

Aus seiner Manteltasche zog er einen Energieriegel.

Nicht unbedingt eine Delikatesse, doch es enthielt alles, was er zum Überleben brauchte. Ein erwachsener Mensch konnte sich wochenlang ohne Nebenwirkungen von ihnen ernähren. Es hieß, dass sie ein komplettes Festmahl enthielten. Und leider genauso schmeckten, als wenn das Festmahl gemischt würde.

Er hatte seine Manteltaschen vorsichtshalber damit gefüllt. So bald würde er nicht verhungern. Wenn Isaak bedachte, wo er war, war Verhungern auch die unwahrscheinlichste Todesart für ihn.

Er spielte mit dem Gedanken, die Rationen noch zu halbieren, ließ es dann aber vorerst. Er hatte Hunger. Und hungrige Kopfgeldjäger machten Fehler. Isaak nahm kurz seinen Handcomputer heraus und überprüfte seine Position. Dann wechselte er zu einem Bild. Eine Frau, nicht mehr allzu jung. Heute war ihr Geburtstag. Wäre ihr Geburtstag gewesen. Es war seine Mutter, die ihn alleine großgezogen hatte, bis man sie getötet hatte. Isaaks Blick wanderte von dem Bildschirm auf den Boden vor ihm. Er steckte den Handcomputer weg.

Seine Augen weiteten sich, als er es sah. Er erstarrte mitten in der Bewegung.

Ein Tier krabbelte wenige Zentimeter neben seinem Fuß entlang. Doch nicht irgendeines der kleinen Insekten, die in den Untiefen zu Hause waren. Es war deutlich größer. Eine Hachee. Die Hachee waren eine spinnenartige Spezies, die in den Untiefen Chutala-Citys lebte. Von welchem Planeten sie einst eingeschleppt worden waren oder ob sie schon immer hier gelebt hatten, wusste niemand.

Sie hatte zwölf Beine, die in spitzen Nadeln endeten. Isaak hatte gelesen, dass eines ihrer Beine genug Gift enthielt, um ihn im Verlauf eines Tages qualvoll sterben zu lassen. Wenn er nicht zufällig auf ein Gegenmittel stoßen sollte.

Die Hachee verharrte direkt neben seinem Fuß. Eines der Beine ruhte auf seinem Schuh.

Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Bewegen? Nach ihr treten? Schießen? Konnte sie gut sehen? Roch sie ihn vielleicht?

Isaak wusste, dass es viele Jäger gab, die ihre Beute nur rochen, aber kaum sehen konnten. Gerade in den Tiefen von Chutala-City war Licht eher Mangelware.

Er atmete langsam aus und wieder ein. Sein Herzschlag verlangsamte sich.

Die Hachee setzte ihren Weg fort und war bald mehrere Meter von ihm entfernt.

Erst als sie mehr als zehn Meter zwischen sich hatten, wagte er sich wieder zu bewegen.

Die Hachee erzitterte und drehte sich zu ihm um. Isaaks rechte Hand ruhte auf seinem Pistolengriff.

Isaak blickte derweilen auf seinen Handcomputer und überprüfte seine Position. Er war immer noch ein ganzes Stück von dem Gebiet der Stobos entfernt, einer Gang, zu der Julian Sanders, seine Zielperson, vermutlich geflohen war.

Die Hachee drehte sich um und krabbelte davon.

Isaak lief es immer noch kalt den Rücken herunter. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob Menschen prinzipiell Abneigung hatten gegen Lebewesen, die vollkommen unhumanoid waren, oder ob es sich einschlich, wenn man wenig mit ihnen zu tun hatte.

Er spazierte mit großen Schritten über die Weite einer Einkaufspassage. Irgendwann einmal war diese Plattform eine teure Einkaufsstraße gewesen, was ihm die diversen Leuchtreklamen an den Seiten verrieten.

Manche Reklamen konnte er lesen, andere waren in Alienschriftzeichen geschrieben.

Ein schwacher Nebel waberte um ihn herum. Er konnte gute vierzig, fünfzig Schritt weit sehen, was ihm genügte.

Die Plattform schlängelte sich zwischen mehreren Gebäuden durch und er sparte Tage, indem er sie benutzte anstatt die Gebäude zu durchqueren. Auf Mund und Nase hatte er die Atemmaske, die ihm Roxane gegeben hatte. Noch hatte er einen kleinen Vorrat an Sauerstoff.

Letzte Nacht hatte er ein Feuer entzündet und dabei festgestellt, dass es hier Tiere gab, die sich keineswegs davon abgeschreckt sahen.

Einige hatten das Feuer gerochen und es gelöscht.

Ihn hatten sie in Frieden gelassen. Er konnte nur raten, wieso sie das Feuer regelrecht angegriffen und ausgetreten hatten.

Wussten sie, was Feuer war? Waren sie vielleicht intelligent? Kannten sie Feuer und die Gefahr eines Brandes?

Der Boden wurde immer wieder überwuchert von einem dunkelgrünen Moos. Manchmal wucherten auch Ranken aus einem Gebäude auf die Plattform. Hier und dort leuchteten einzelne Ranken schwach.

Isaak wanderte weiter die Plattform entlang, bis er schlussendlich am richtigen Gebäude angekommen war.

Hier musste er rein. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen bei dem Gedanken daran offenes Terrain zu verlassen. Er schluckte und konzentrierte sich auf seine Aufgabe.

Er ging zielstrebig auf eine große ehemalige Leuchtreklame zu, die kaum noch zu lesen war wegen des pflanzlichen Bewuchses.

Er war angespannt und beobachtete immer wieder die Umgebung.

Jederzeit war er bereit seine Pistolen zu ziehen, um sich zu verteidigen.

Er ging auf die verschlossene Tür zu und betätigte den in der Wand befindlichen Öffnungsschalter. Tatsächlich leuchtete der Bildschirm, zu dem der Schalter gehörte, kurz auf.

Isaak öffnete nun die Tür.

Dahinter lag ein Verkaufsraum voller Regale.

Nur fehlte die Ware. Die war vermutlich schon vor Isaaks Geburt gestohlen worden. Ein paar Insekten huschten herum. Etwas Faustgroßes mit buschigem Fell huschte über den Boden und unter ein Regal.

Isaak zog eine kleine Taschenlampe aus seinem Mantel und leuchtete ein wenig in den Raum.

Draußen war es zwar ebenfalls dunkel bis auf einzelne flimmernde Reklamen und die leuchtenden Ranken, doch wollte er die Taschenlampe nur benutzen, wenn es wirklich nötig war. Immerhin hatte er keine Ahnung, wann er sie würde aufladen können.

Isaak schlich in den Verkaufsraum hinein.

Kleinteile lagen auf dem Boden verstreut. Hauptsächlich Verpackungen. Er besah sich eine genauer. Erleichtert atmete er auf.

Schuhe.

Er war in einem Schuhladen. Seine schlimmste Befürchtung war gewesen in einem Lebensmittelladen zu landen. Dort würden sich sicher mehr Tiere angesiedelt haben. Zumindest nahm er das an.

Er schlich weiter und fand schließlich die Tür, die ins Treppenhaus führte. Nach dem Aufzug sah er sich gar nicht erst um.

Der würde ihn nur Zeit kosten, um ihn zu aktivieren und war eine ideale Falle, um eingesperrt zu sein. Wenn er denn überhaupt funktionierte.

Isaak stieg die Treppe hinab und leuchtete immer wieder weiter unten ins Treppenhaus.

Er kniff die Augen zusammen. War da eine Bewegung gewesen?

Isaak schüttelte den Kopf. Er wurde langsam immer paranoider, je  länger er hier unten war.

Vermutlich wieder nur irgendein Lebewesen, das dem Herzinfarkt nahe war, da es etwas so Helles wie seine Taschenlampe hier nie gesehen hatte. Während der langen Wanderung, die er inzwischen hier hinter sich hatte, hatte er sich ein ums andere Mal gefragt, ob nicht eine halbintelligente Tierart ihn vielleicht verewigen würde, wenn sie ihn hier unten sah. Der Dämon mit dem hellen Licht in der Hand oder etwas in der Art. Generationen dieser primitiven Spezies würden ihn dann anbeten. Er verscheuchte die erheiternde Vorstellung und begab sich auf den schier endlosen Abstieg.

Treppenstufe um Treppenstufe ging er weiter hinab in die Tiefe.

Bald hatte er neun Stockwerke. Dann waren es sechzehn.

Schließlich verließ er nach einem weiteren Blick auf seinen Handcomputer das Treppenhaus.

Er war auf einem Gang, der diverse Abzweigungen hatte, vermutlich ein Wohnstockwerk.

Isaak ging weiter. Seine Schritte wurden durch einen leichten Moosbewuchs am Boden gedämpft.

Hin und wieder wucherte eine Pflanze eine Wand entlang. Manche hatten seltsame, bernsteinfarbene Blüten, die von innen schwach zu glühen schienen.

Ein paar Gräser erregten Isaaks Aufmerksamkeit. Sie bewegten sich. Isaak legte die Linke auf eine Pistole, zögerte aber.

War da ein Tier? Das grasartige Gewächs war hüfthoch.

Doch dann entspannte er sich.

Das Gras bewegte sich tatsächlich. Es hielt ein kleines, vierbeiniges Wesen fest!

Das Tier knurrte und fauchte, doch dann wickelte sich ein Grashalm um seinen Hals und das Knurren erstarb.

Isaak hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. Er war wirklich an einem seltsamen Ort. Er schob die Gedanken beiseite und ging weiter den Gang entlang.

Er mochte die unteren Ebenen immer weniger.

*
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„HILFE“, HALLTE ES langgezogen durch den Korridor, den Isaak inzwischen betreten hatte.

Hier wucherte eine phosphoreszierende Pilzart an den Wänden und erhellte die Gänge schwach. Hin und wieder gab es tatsächlich noch aktive Lampen. Den Rest des Lichts spendete die Pilzart, die schwach aus ihrem Inneren heraus glomm. Isaak war bereits aufgefallen, dass das Glimmen rhythmisch war, wie ein Herzschlag.

Er konzentriere sich.

Da war der Ruf erneut. Lauter. Verzweifelter.

Isaak beeilte sich. Er schien aus einer Abzweigung vor ihm zu kommen.

Er eilte um die Ecke. Ein weiterer Korridor lag vor ihm.

Erneut ertönte der Hilferuf.

War das ein Kind? Es klang wie ein junger Mensch. Sein Puls beschleunigte sich. Sollte er zur Hilfe eilen? Wenige Sekunden rang er mit sich, bis der Instinkt gewann.

Die Neugier.

Isaak rannte nun.

Gerade als er erneut überlegte, ob er nicht lieber weiterziehen sollte, bog er um eine weitere Ecke und bekam etwas hart gegen den Kopf.

Er krachte nach hinten und griff nach seinen Pistolen. Er bekämpfte den Schwindel, der aufkam und zog sie.

Dann spürte er einen Einstich am Bein.

Eine Spritze? Ein Giftstachel? Er wusste es nicht. Alles verschwamm.

Es wurde dunkel.

Isaak versank in einen traumlosen Schlaf.

––––––––
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„WACH AUF“, KNURRTE jemand. Isaak spürte einen harten Stoß in die Seite.

Er versuchte den Arm zu heben, die Augen zu öffnen.

Alles fühlte sich falsch an. Taub. Die Welt um ihn fühlte sich an wie durch einen Schutzanzug.

Er murmelte etwas.

„Kämpf dagegen an, Arschloch. Wenn du leben willst, benimm dich endlich wie ein Mann.“

Erneut diese Stimme.

Ein weiterer Stoß in seine Seite.

Dann eine Ohrfeige.

Langsam kam das Gefühl wieder. Die Schläge schienen an den Stellen die Durchblutung zu fördern. Das Gift wurde schneller abtransportiert. War das die Absicht der Stimme? Eine weitere Ohrfeige. Diesmal auf die andere Wange.

Isaak kamen Zweifel.

Vielleicht reagierte sich da auch nur jemand an ihm ab.

Während die Wut in ihm hochkochte, gewann er immer mehr die Kontrolle über seinen Körper zurück.

Er öffnete die Augen und schaffte es gerade noch, mit der Hand einen weiteren Schlag in sein Gesicht abzufangen.

„Na endlich, Schwächling. Ich habe halb so lange gebraucht.“

Er sah sich den Schläger genauer an.

Dann stutzte er.

Es war eine Frau. Menschlich. Zumindest glaubte er das.

Ganz sicher war er sich nicht.

Sie hatte eine drahtige, muskulöse Figur. Trotzdem die unverkennbaren Proportionen einer Frau. Allerdings hatte sie ihren Kopf glatt rasiert. Völlig glatt. Nicht einmal noch Augenbrauen waren an ihr. Sie war über und über tätowiert. Es schien, dass manche Tätowierungen schon viele Jahre alt waren, da sie durch Narben entstellt waren. Andere wiederum banden Narben kunstvoll mit in Muster ein und verbargen sie so.

Sie trug nur ein ärmelloses Hemd und eine abgewetzte dunkelblaue Hose.

Dazu Stiefel, Isaak vermutete mit Stahlkappen. An der Art, wie sie sich bewegte, glaubte er das zu erkennen.

„Na, lange keine Frau hier unten gesehen? Hoffe nicht so lang, dass ich anziehend wirke“, lachte die Frau rau und blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Sie wirkte mürrisch.

„So lange noch nicht, nein“, stimmte er zu und setzte sich auf. Er merkte, dass er immer noch seine Kleidung trug, auch seinen Mantel. Doch seine Waffen waren weg.

Wieder einmal.

Er hasste das.

Sie waren beide in einem kleinen Raum, vielleicht einmal eine Abstellkammer.

„Haben uns weggesperrt. Etwas mürbe machen. Hatten keinen Platz mehr, sonst hätten sie sicher nicht zwei zusammengesperrt. Oder sie sind dumm“, sagte die Frau und spuckte das Wort „dumm“ regelrecht aus.

„Wer?“, brachte Isaak hervor und lehnte sich an die Wand. Ihm war immer noch schummerig.

„Sklavenjäger“, erklärte die Frau, als wäre das völlig ersichtlich. „Haben sie dich auch mit einem Hilferuf geködert?“

„Sklavenjäger?“

„Natürlich. Gute, gesunde Menschensklaven bringen einiges. Jemand wie du hat sicher ‘ne Lebenserwartung als Sklave von fünf, vielleicht zehn Jahren. Damit bist du fast schon ein gutes Jahresgehalt wert. Aber du bist nicht erzogen. Also wohl nur ein halbes Jahresgehalt“, erklärte sie. Sie lief dabei durch den kleinen Raum, immer in Bewegung. Isaak musste dabei irgendwie an einen Terranischen Tiger denken, der in einen viel zu kleinen Käfig gesperrt wurde.

„Wie heißt du?“, fragte sie nun. „Du bist ein Jäger. Oberweltler.“ Raubtierhaft schritt sie auf und ab im Raum.

„Wie kommst du darauf?“, fragte er.

„Einmal die Haut. Minimal dunkler als das, was du hier unten bekommen kannst bei Kunstlicht und der seltenen Sonne. Zweitens dein Aussehen. Kleidung. Die zwei kleinen Holster. Die meisten hier unten haben keine so gute Ausrüstung. Viele tragen lieber größere Waffen. Also? Mach ich mal den Anfang. Mein Name ist Vanadis. Vanadis Poe. Kannst mich aber auch Rabe nennen“, erklärte sie nun. Dabei deutete sie auf eine Rabentätowierung, die einen Teil ihres Rückens einnahm.

„Der Rabe? Wieso?“

„Weich nicht aus. Rabe, weil das ein Tier von der Erde ist, das auf andere Welten eingeschleppt wurde. Hartnäckig. Hat nun schon ‘ne ganze Menge überlebt. Zudem gilt es als hinterlistig, glaube ich.“

„Isaak“, stellte er sich nun vor. „Kopfgeldjäger.“

„Dacht‘ ich‘s mir. Willst den großen Wurf landen und einen hier unten fangen, der allen entkommen ist, nur nicht dir? Vergiss es. Es hat seinen Grund, wieso nur die Verzweifelten herkommen.“

„Ist das nicht gerade sowieso egal?“, bemerkte Isaak und deutete auf den Raum um sie herum.

Sie lachte und nickte.

„Ich will hier nicht sterben, klar?“

„Ach, hast du einen Plan?“

„Natürlich“, erklärte sie ruhig. Sie hatte etwas in ihrem Blick, das Isaaks Nackenhaare dazu brachte sich aufzustellen. Er bekam eine Gänsehaut. Das war der Blick einer Frau, die viel Leid erfahren hatte. Und der Blick einer Killerin.

Sie erschien ihm zwar einerseits wie ein Raubtier, das berechnete und gnadenlos tötete, aber da war mehr. Etwas, das unter der Oberfläche lauerte.

Isaak hatte in seinem Beruf ein gutes Gefühl für Menschen entwickelt. Sie war das, was man einfach als gefährlich bezeichnen musste.

„Wie sieht der Plan aus?“, fragte er.

„Sie werden dich gleich rausbringen aus der Zelle und mustern. Haben sie bei mir auch getan. Machen Fotos, nehmen Maße für die Sklavenauktion“, erklärte sie.

„Sie versteigern uns?“

„Ich denke mal, du bist bisher noch nicht oft mit Sklaverei in Kontakt gekommen“, schlussfolgerte Vanadis.

Er schüttelte den Kopf. „Es ist widerlich.“

„Urteilt der Kopfgeldjäger“, spie Vanadis aus, lachte dann aber erneut dieses raue, humorlose Lachen.

„Die Kerle würden sich gegenseitig verkaufen, wenn sie keine Angst voreinander hätten. Also, wenn sie dich holen wollen, versuchen wir sie zu überwältigen.“

„Genialer Plan, so tiefgründig und verschachtelt“, stimmte Isaak entnervt zu.

Sie zeigte ihm ein hintergründiges Lächeln.

„Du kennst mich nicht.“

Isaak nickte und sie versanken in angespanntes Schweigen.
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ENDLICH ÖFFNETE SICH die Tür.

Mehrere Stimmen waren zu hören.

Es wurden Befehle gebellt.

Dann trat ein glatzköpfiger Mensch mit üblen Narben auf Gesicht und Hals in den Raum. Er trug eine leichte Rüstung aus Platten, die vermutlich kleinere Projektile aufhalten würde.

Dafür schränkte sie definitiv seine Bewegungen ein.

Isaak bemerkte, dass er sich langsam und betont ruhig bewegte.

Vermutlich war die Rüstung neu. Darum wirkten die Bewegungen nicht flüssig.

„Steh auf“, knurrte Narbengesicht Isaak an.

Isaak tat wie geheißen und bewegte sich langsam, als würde das Betäubungsmittel noch wirken.

„Keine Hektik“, nuschelte er. Der Glatzkopf entspannte sich etwas.

Die Tür wurde geöffnet. Mehrere Humanoide standen im Halbkreis und warteten angespannt. Als Isaak langsam in den Türrahmen trat, entspannten sie sich. Zumindest die Mehrheit, wie Isaak aus leicht zusammengekniffenen Augen erkannte.

Dann drehte er sich um und schlug Narbengesicht ins Gesicht, so dass dieser taumelte und zu Boden ging.

Einer der Umstehenden fluchte.

Isaak wirbelte herum und trat nach dem nächsten Gegner, dessen Schienbein er erwischte.

Der Getroffene knickte ein.

Doch Isaak war bereits dabei, sich gegen einen bärtigen Menschen mit dunkler Haut zu wehren, der ihn im festen Würgegriff hatte.

Plötzlich ließ dieser locker und Isaak konnte sich befreien.

Was er nun sah, verschlug ihm glatt den Atem. Vanadis wirbelte im Raum umher, als wäre sie kein Mensch.

Sie duckte sich unter Schlägen weg, verpasste einem Angreifer einen Kinnhaken, der ihn ausknockte, und war in der gleichen Sekunde bereits zur Seite gerollt, um einem Tritt auszuweichen.

Schon war sie wieder auf den Beinen und schlug einen weiteren Angreifer so fest gegen die Wand, dass es vernehmbar knackte.

Isaak hatte allerdings kaum Zeit ihre Kampfkünste zu bewundern, denn ein anderer Gegner stellte sich ihm bereits gegenüber.

Er wich einem rechten Haken von Isaak aus, als plötzlich ein Schuss donnerte.

Dann ein weiterer.

Alle Anwesenden erstarrten und blickten in die Richtung, aus der er gekommen war.

Vanadis hatte einem der Sklavenhändler eine Pistole abgerungen und nun zwei erschossen.

„Duck dich“, rief sie noch, dann begann sie auf alle Anwesenden zu schießen.

Isaak ließ sich reflexartig einfach zu Boden fallen.

Blut spritzte, als ein nahe stehender Sklavenhändler am Kopf getroffen wurde.

Nach nur wenigen Sekunden war alles vorbei.

Um Isaak lagen ein Dutzend Leichen. Blutlachen bildeten sich.

Er sah Vanadis an.

Einerseits war er dankbar, andererseits hasste er unnötige Tote. Das war für ihn bestenfalls schlampige Arbeit.

„Was?“, keifte sie ihn an, als sie seinen Blick bemerkte.

„Nichts.“

Isaak betrachtete die Toten genauer.

„Wo sie wohl unsere Habseligkeiten aufbewahren?“, fragte er, während er einem Toten die Pistole abnahm. Der Mann war nicht alt, vielleicht gerade einmal zwanzig Jahre. Sein Kiefer wirkte unnatürlich, gebrochen und falsch zusammengewachsen.

„Keine Ahnung. Hast du was Wichtiges verloren?“, fragte Vanadis und begann dabei ebenfalls die Toten zu überprüfen. Ruppig wühlte sie in deren Taschen.

„Lebenswichtig“, erklärte Isaak. „Einen Handcomputer.“

Er überlegte, wie weit er ihr vertrauen konnte.

Als sich ihre Blicke erneut begegneten und er diesen Wahnsinn in ihrem sah, wusste er es.

Gar nicht.

„Eine Karte“, stellte sie fest. „Oberweltler, der etwas sucht, also eine Karte.“ Sie tippte sich dabei zufrieden an ihre Stirn.

Plötzlich ertönte ein Alarm. Eine Sirene erschallte, laut und unangenehm hoch.

„Sie haben unseren Ausbruchsversuch entdeckt“, stellte Isaak fest.

„Wieso Versuch?“ Vanadis eilte zu einem Lüftungsschacht-Eingang nicht weit von der Tür entfernt. Erneut hatte Isaak dabei das Bild einer Raubkatze im Sinn.

„Hilf mir meine Männer zu befreien, dann helfe ich dir mit deinem Computer“, sagte sie und hielt ihm die Hand hin.

Er sah sie kurz an und nickte dann. Er hatte keine Wahl. Isaak ergriff sie.

„Abgemacht“, sagte er.

Sie schoss das Gitter vor dem Lüftungsschacht weg und kletterte hinein. Sie musste auf allen Vieren krabbeln.

„Beeil dich. Diese Gebäudeart kenn ich. Sie werden uns ungern hier verfolgen. Die meisten haben sowieso Angst vor diesen Schächten.“

Isaak folgte ihr und verkniff sich zu fragen wieso. Wenn sie ihnen nicht folgen wollten in diese Tunnel, die die gigantischen Gebäude durchzogen, hatte das meist nur einen Grund.

Tiere. Gefährliche Tiere.

So schnell wie es ging eilte er Vanadis hinterher. Sie wandte sich immer wieder, nach links, nach rechts. Nach der zwanzigsten Abzweigung hatte Isaak jegliches Gefühl dafür verloren, wie er zurückkommen würde.

Ob sie wirklich wusste, wo es lang ging?

Plötzlich blieb sie stehen. Isaak krachte fast in sie hinein, konnte sich aber im letzten Moment stoppen.

„Was ist?“, zischte er ihr zu.

Er versuchte einen Blick über ihre Schulter zu werfen.

Ein unterarmlanges vielbeiniges ... Etwas lief vor ihr durch den Tunnel. Es hatte unzählige Beine in verschiedenen Längen. Manche dienten vielleicht nur zum Tasten, andere endeten in kleinen Klauen. Das Tier hatte einen dichten Schuppenpanzer.

Isaak wollte etwas sagen, doch sie hielt ihm die Hand auf den Mund.

Das Tier blieb stehen. Ein paar der Beine erzitterten.

Dann setzte es seinen Weg fort und verschwand um eine Ecke.

„Sind nicht gefährlich, wenn man nicht auf Ärger aus ist und sie in Ruhe lässt“, erklärte Vanadis und machte sich wieder auf den Weg. An der Abzweigung, an der das Tier verschwunden war, warf sie erst einen prüfenden Blick um die Ecke.

Dann, da es verschwunden war, lächelte sie zufrieden und machte sich wieder auf den Weg, gefolgt von Isaak.

Schließlich öffnete Vanadis eine Luke und trat aus dem Lüftungssystem heraus in eine kleine Kammer.

„Wo sind wir?“, fragte Isaak und musterte den Raum. Vermutlich ein kleines Schlafzimmer für Gäste in einer Wohneinheit, ging es ihm durch den Kopf.

Bis auf ein leeres Bettgerüst, das auf dem Boden verankert war, und einem in der Wand eingelassenen Regal war nichts mehr im Raum.

Einige Wandverschalungen fehlten und entblößten die dahinter liegenden Rohre und Kabel.

„Weit genug weg, um uns wieder reinzuschleichen“, stellte Vanadis fest.

„Ich dachte, du kennst dich aus?“

„Grob. Weißt du, wie groß solche Gebäudekomplexe sind? Wie viele Extrawünsche oft beim Bau berücksichtigt wurden? Manche ließen Geheimräume in ihre Wohneinheiten einbauen“, erklärte Vanadis und öffnete die Zimmertür. Da die Luft rein zu sein schien, trat sie hinaus.

Isaak folgte ihr. In eine Wand eingelassen war ein alter Bildschirm. Isaak tippte darauf. Der Bildschirm flammte auf und erwachte zu neuem Leben.

Vanadis blickte skeptisch zu Isaak.

„Manchmal gibt es Gebäudepläne im internen System“, erklärte er. Er rief den entsprechenden Plan auf den Bildschirm auf. Dieser flackerte zwar, war aber noch gut zu erkennen.

„Somit laufen wir nicht ganz blind.“

Vanadis lachte.

„Was?“, fragte Isaak.

Das Lachen verebbte langsam. „Wie wahrscheinlich ist es, dass einer dieser internen Rechner noch läuft? Du hattest gerade Glück, sonst hättest du dich nur blamiert.“

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Ein wenig von der Anspannung fiel von ihm ab. Dann nickte er. „Aber umso weiter unten man ist, umso primitiver die Technologie. Deswegen funktioniert sie manchmal noch. Es ist erstaunlich, wie langlebig manche Systeme sind.“

Er hatte nun den Gebäudeausschnitt von ihrer näheren Umgebung vor sich.

„Da kommen wir her, oder?“, fragte er und deutete auf einen Raum. Dann auf einen weiteren. „Oder von da.“

Sie zeigte auf den zweiten. „Eher von dort.“

„Dort werden sie vermutlich weitere Gefangene haben“, spekulierte Isaak. „Keine Fenster und hier, auch keine Lüftungsgitter. Zumindest keine, die groß genug für einen Menschen sind.“

Vanadis nickte langsam und kratzte sich am kahlen Schädel.

„Da kann ich uns hinführen“, stellte sie fest. Mit starrem Blick fixierte sie den Plan. Sie nickte wie zur Bestätigung. „Ja, das kann ich.“

Sie wirkte inzwischen etwas fahrig. Isaak bemerkte, dass sie schwitzte und manchmal aus den Augenwinkeln sah er, dass sie zitterte.

Als sie sich erneut in das Tunnelsystem der Lüftung begeben wollten, fragte er: „Alles in Ordnung?“

Sie erstarrte und fragte ausweichend. „Wieso nicht?“

„Du zitterst. Bist du von irgendwas auf Entzug?“

„Ich habe nur länger nichts gegessen“, knurrte sie ihn an und verschwand im Tunnel. Er folgte ihr. Er war sich sicher, dass sie von irgendeinem Stoff auf Entzug war.
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SIE FÜHRTE IHN ZIELSICHER durch die Tunnel. Nur hin und wieder blieb sie an einer Kreuzung stehen, schloss die Augen und presste die Hände gegen die Schläfen. Nach einigen Minuten, die sie so verharrte, eilte sie dann in eine der möglichen Abzweigungen. Ohne Kommentar, ohne Zögern.

Isaak folgte ihr misstrauisch. Er selbst war der Meinung, dass sie noch auf dem richtigen Weg waren. Aber beschwören würde er es nicht. Das Tunnelsystem verwirrte ihn, vor allem da sie mehrere Tunnel Umwege in Kauf nehmen mussten, wenn der direkte Weg von seltsamen Pflanzen zugewuchert war.

Natürlich hätten sie auch versuchen können sich durchzuquetschen, aber sie waren sich einig, nicht herauszufinden, was hier unten für Menschen giftig war und was nicht.

Plötzlich erstarrte Vanadis. Auch Isaak blieb stehen und lauschte.

Da war ein Geräusch, dumpf durch die Wände, die sie von den Fluren und Korridoren des Gebäudes trennten, aber doch hörbar.

„Ein Alarmton“, stellte Isaak fest. „Eine Sirene. So eine wie vorhin, als wir geflohen sind.“

„Da lang.“ Vanadis zeigte eine Abzweigung entlang.

„Ist das ein normaler Alarmton in so einem Gebäude? Wenn es brennt oder irgendwas?“ Auf Isaaks Frage hin schloss Vanadis die Augen und lauschte angestrengt.

„Nein, das ist kein normaler Ton. Nicht hier, ich hab schon mal den Feueralarmton gehört. Auch den für Einbruch.“

„Einbruch?“

„Manche Diebstahlsicherungen funktionieren hier unten noch. Irgendwann war das hier mal ganz oben, die Wohnungen der Reichen. Da gab es auch Einbruchsicherungen.“

Sie nahm die Abzweigung, aus der der Alarm kam, gefolgt von Isaak.

Der Lüftungsschacht endete vor ihnen. Dahinter lag ein Flur, in dem geschossen wurde. Stimmen waren zu hören. Befehle wurden gebrüllt. „Das sind meine Männer“, stellte Vanadis fest. „Meine Truppe. Der Alarm vorhin, das waren nicht wir, sondern sie.“

Vanadis sah glücklich zwischen den Schlitzen des Lüftungsgitters hervor.

„Wir müssen ihnen helfen“, stellte Vanadis fest. Sie lehnte sich etwas zur Seite, um ein Bein frei zu bekommen und trat mit aller Wucht das Lüftungsgitter aus seiner Befestigung.

Dann hängte sie sich in den Flur herein und schoss in die Richtung der Sklavenhändler.

Kugeln flogen haarscharf an ihr vorbei.

„Was auch sonst“, murrte Isaak.

Vanadis sprang nun komplett aus der Deckung heraus und schnellte in einen Wohnungseingang. Die Wohnungstür lag etwas tiefer als die Korridorwand und bot deswegen ausreichend Deckung.

Isaak sah aus dem Schutz des Lüftungsschachtes heraus in den Flur.

Er konnte mehrere Humanoide erkennen, die wild zusammengewürfelte Waffen und Kleidung trugen. Wegen Vanadis gut gezielter Schüsse duckten sie sich hinter einen breiten, stählernen Tisch, den sie als mobile Deckung vor sich her schoben.

Er wies bereits eine Menge Dellen auf.

Am anderen Ende des Korridors lagen mehrere Leichen.

In anderen Wohnungseingängen versuchten sich Menschen zu verbergen, was nicht jedem gut gelang.

Isaak wartete darauf, dass sich einer der Angreifer sehen ließ.

Gleichzeitig erhoben sich fünf Sklavenhändler aus ihrer Deckung und eröffneten das Feuer.

Isaak schaffte es einen zu erschießen, bevor ein anderer begann auf ihn zu zielen.

Schnell versteckte er sich erneut im Lüftungsschacht.

Dann duckte er sich erneut heraus und spürte wie etwas seine Wange streifte.

Isaak zielte und schoss.

Zusammen mit Vanadis erledigte er die Sklavenhändler.

Der Tisch kam zum Stehen.

Er nickte Vanadis zu, die gemeinsam mit ihm auf den Tisch zu schritt, jederzeit darauf vorbereitet, dass ein weiterer Sklavenhändler hinter dem Tisch hervor springen und auf sie feuern würde.

Hinter dem Tisch lagen nur verrenkte Körper.

Vanadis und Isaak kletterten um den Tisch herum und überprüften sie. Keiner war noch am Leben.

Während Isaak die Toten nach neuer Munition durchsuchte, wandte sich Vanadis an ihre Leute.

Nur noch einer von ihnen konnte sich  auf den Beinen halten.

„Jefry, sind sie tot?“, setzte Vanadis an. Isaak bemerkte, dass ihr Zittern in der Hand wieder stärker wurde.

Der Mann, der sich an die Wand des Korridors lehnte, nickte. Er atmete schwer.

Jetzt bemerkte auch Isaak, dass Jefry blutete. Es sickerte durch seine Kleidung und färbte sie dunkel.

„Kenala ist woanders, sie wurde von uns getrennt. Ich denke, sie ist tot. Und wir“, setzte er an und rutschte dabei an der Wand herab, bis er saß. Er verzog das Gesicht. „Wir sind es auch gleich.“

Vanadis eilte zu ihm, riss ein Stück seiner gesplitterten Brustpanzerung weg und sah darunter das Einschussloch.

„Isaak, Verbandszeug“, rief sie. Isaak betrachtete die toten Sklavenhändler. Wo auch immer sie ihre medizinische Ausrüstung verwahrten, sie trugen kein Stück davon mit sich.

„Sie haben nichts“, stellte er fest und Vanadis fluchte.

Jefry lächelte matt. Blut lief über seine Unterlippe. Sein mattgrünes Hemd war inzwischen blutgetränkt.

„Du weißt, wie ich das sehe“, sagte er und hustete stark.

Vanadis nickte. „Es ist, wie es ist“, flüsterte sie und Jefry schloss die Augen.

Isaak begann derweil damit die anderen Toten anzusehen. Keiner zuckte mehr, keine Brust hob und senkte sich beim Atmen.

Trotzdem kontrollierte er, ob er einen Puls fand, einen Atem fühlen könnte.

Sie waren alle tot, genau wie Jefry.

Vanadis‘ Blick war leer.

Isaak ging zu den toten Sklavenhändlern, einer spontanen Eingebung folgend.

Gleich bei dem ersten von ihnen wurde er fündig.

Ein Handcomputer, seinem eigenen nicht unähnlich. Es waren nur Karten einiger Stockwerke und ihre Befehle darauf. Man hatte sie geschickt, den Gefangenen den Weg abzuschneiden.

Isaak las neugierig die weiteren Anweisungen. Sie sollten umgehend mit den wieder eingefangenen Sklaven zurückkommen. Sofern sie sich weigerten aufzugeben, sollten sie sie töten.

Der Befehl war noch nicht sehr alt. Er war erst vor einer knappen Stunde gegeben worden.

Von ihm und Vanadis las er dort nichts.

„Was Nützliches?“, fragte plötzlich Vanadis direkt neben ihm. Er zuckte zusammen. Isaak hatte kein Geräusch gehört. Ihre Augen waren etwas gerötet, doch keine einzige Träne kam über ihre Wangen.

Isaak überlegte, ob er ihr noch einen Moment geben sollte, entschied sich aber dagegen. Sie schien es verdrängen zu wollen, einfach in einen Winkel ihres Verstandes stecken und nie wieder hervorholen.

Doch was ging ihn das an?

„Hier“, sagte er und zeigte ihr den Handcomputer.

„Da sind unsere Sachen“, sagte sie und deutete auf einen Raum auf dem Plan. Er war markiert mit einem dunkelgrünen Symbol.

„Das ist ein Pikan, ein Zeichen für Wertvolles“, erklärte Vanadis.

„Dann wissen wir, wo wir hin müssen“, stellte Isaak fest „Wirst du mich begleiten?“

„Wieso sollte ich nicht?“, fragte Vanadis ehrlich überrascht.

„Ich konnte meine Hälfte des Deals nicht einhalten“, stellte Isaak mit Blick auf die Leichen von Vanadis‘ Truppe fest.

„Wir haben sie gefunden“, erwiderte Vanadis und blickte noch einmal auf die Karte, bevor sie losmarschierte. „Jetzt will ich Blut sehen.“
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SIE BRAUCHTEN EINE Weile, um zu einem Treppenhaus zu gelangen, von dem aus sie ein Stockwerk weiter nach oben kamen.

Langsam gingen sie die Korridore entlang, graue, kalte Gänge. Hier wucherten weniger Pflanzen, die wenigen, die sie sahen, wiesen Brandspuren auf. Isaak vermutete, dass man sie schlicht wegbrannte, um sie loszuwerden.

Bei einigen von ihnen erschien ihm das auch als das Sicherste.

Manchmal huschte etwas in eine geborstene Wandverkleidung, wenn sie um eine Ecke traten. Isaak sah ein paar Mal pelzige Hinterteile verschwinden. Und einmal sah er zwei gelbliche, geschlitzte Augen aus einem aufgerissenen Rohr in der Wand blicken. Wem auch immer sie gehörten, war gut verborgen. Nur die Augen musterten neugierig die beiden Menschen, ohne auch nur einmal zu blinzeln.

In regelmäßigen Abständen waren Lampen mit eigener Energieeinheit an Decken und Wänden befestigt, die sich aktivierten, sobald sie näher kamen. Sie waren vermutlich auch von den Sklavenhändlern angebracht worden.

„Du hast hier unten also einen Job“, bemerkte Vanadis irgendwann.

„Hätte nicht gedacht, dass du was auf Smalltalk gibst“, erwiderte Isaak ausweichend.

Er war angespannt, jedes Geräusch um sie herum konnte sowohl von einem Sklavenhändler als auch von einem Tier stammen. Es war dabei aber nicht gesagt, was gefährlicher für sie sein konnte.

„Dann behalte es eben für dich, Jäger“, fauchte sie.

Plötzlich erstarrten sie beide. Da war ein deutlich vernehmbares Geräusch. Es waren Schritte zu hören.

Sie entsicherten die Pistolen, die sie den Sklavenhändlern abgenommen hatten. Isaak wog die Waffe prüfend in der Hand. Sie war ihm zu schwer, zu klobig im Vergleich mit seinen eleganten, langgezogenen Pistolen.

Er und Vanadis verständigten sich mit Blicken. Sie nahmen Positionen an den Seiten des Flures ein und Vanadis kniete sich hin. Sie hielt die Waffe mit beiden Händen, um sicherer zu zielen. Isaak hingegen hielt sie locker neben sich.

Er wusste, dass er besser schoss, wenn er aus der Hüfte zog.

Ein Mensch trat um die Ecke und erstarrte, als er nur wenige Meter vor sich in die gezogene Waffe von Vanadis blickte.

„Keine Bewegung“, knurrte sie. Er kam dem reflexartig nach.

Isaak musterte den Mann. Ihm fiel auf, dass es nach menschlichen Maßstäben eher ein Junge war, mit braunen Augen und schwarzen Haaren.

Dann kam es Isaak wieder in den Sinn, woher er den Jungen kannte.

„Du bist mein blinder Passagier gewesen“, stellte Isaak fest.

Auf dem Gesicht des Jungen war Überraschung zu erkennen.

Er runzelte die Stirn und musterte nun Isaak genauer. Dabei warf er immer wieder nervöse Blicke auf den Lauf von Vanadis‘ Waffe.

Er nickte.

„Drew“, stotterte er. „Drew Nashen ist mein Name.“

„Und, Drew, was hast du hier zu schaffen?“, fragte Vanadis verächtlich.

„Ich bin unterwegs“, erwiderte dieser.

„Gehörst du zu den Sklavenhändlern?“, fragte Isaak und trat auf Drew zu. Dieser schüttelte den Kopf. Eine kurze Abtastung bestätigte Isaak, was er sagte. Drew war unbewaffnet.

„Kann ich ihn erschießen? Er hält uns nur auf. Ist ein Risikofaktor. Sieht nicht aus, als könnte er kämpfen“, zischte Vanadis Isaak zu. Dieser schüttelte den Kopf.

„Er hat uns nichts getan, also lass ihn.“

Sie seufzte und sicherte ihre Waffe, behielt sie aber in der Hand.

Sie ging an Drew vorbei. „Komm“, sagte sie an Isaak gewandt.

Während sie sich wieder auf den Weg machten, folgte ihnen Drew nun.

„Ihr könnt mich doch nicht einfach so stehen lassen“, sagte er. „Ich habe keine Waffen.“

„Selber schuld“, sagte Vanadis in dem Moment, in dem Isaak es dachte.

„Aber die Sklavenhändler“, rief er. „Sie werden mich irgendwann fangen. Ich bitte euch, nehmt mich mit.“

Sie ignorierten ihn und gingen weiter.

Irgendwann, nach einigen weiteren Abzweigungen, gab Isaak nach. Er hatte ein schlechtes Gewissen, da er den Jungen indirekt in diese Situation gebracht hatte.

„Du folgst uns, bis wir raus sind aus dem Territorium der Sklavenhändler. Danach ziehst du ab“, zischte er ihn an.

Drew strahlte und nickte begeistert.

Vanadis verdrehte nur entnervt die Augen, enthielt sich aber sonst jedes Kommentars.

Sie erreichten endlich den Raum, der auf der Karte verzeichnet war. Es schien keine Wachen zu geben.

Also öffneten sie die Tür, die surrend in der Wand verschwand. Dahinter lag eine kleine Wohnung. Auf mehreren Kisten, in denen wohl Proviant verstaut war, lagen diverse Dinge. Waffen, Kleidungsstücke und selbst Schmuck waren dort.

Isaak lächelte zufrieden, als er die klobige Sklavenhändler-Pistole weglegen und seine beiden eigenen in die Hände nehmen konnte.

Isaak durchwühlte die Sachen auf dem Tisch und fand schließlich seinen eigenen Handcomputer. Er aktivierte ihn und stellte fest, dass die Sklavenhändler ihn noch nicht benutzt hatten. Keine Veränderungen waren vorgenommen worden.

„Keine Bewegung“, sagte hinter ihm nun eine zittrige Stimme. „Hände hoch, keine hektische Bewegung, klar?“

Isaak drehte sich langsam herum und streckte die Hände hinauf.

Drew stand mit einem Gewehr der Sklavenhändler ein paar Schritte hinter ihnen und zielte auf Isaak.

Vanadis stand allerdings nicht weit von Isaak weg, so dass Drew beide gut im Visier hatte.

„Was wird das, Junge?“, fragte Isaak mit ruhiger Stimme. Er war sich nicht sicher, ob der Junge den Mut haben würde abzudrücken. Es war eine Sache eine Waffe zu tragen und auf Tiere oder auf leblose Dinge zu schießen. Selbst auf Aliens war einfacher zu schießen als auf Angehörige der eigenen Art.

Drew biss sich in die Unterlippe. Er schwitzte etwas.

„Was soll das werden, na?“, fragte Isaak ruhig. Er überlegte fieberhaft, wie er die Situation retten konnte. Würde Drew lange genug zögern mit dem Schießen, so dass Isaak an seine Waffen kam?

„Du knallst uns ab und dann?“, hakte Isaak nach. „Man braucht einen Plan. Das macht Intelligenz aus. Nicht mehr instinktgesteuert zu handeln, sondern nachzudenken. Sich zu entscheiden einem Instinkt nicht nachzugeben. Sich zu überlegen, was für einen selbst rausspringt.“

Drew begann inzwischen leicht zu schwitzen vor Nervosität. Er blickte abwechselnd von Vanadis zu Isaak.

„Dann versorge ich mich mit den Lebensmitteln der Sklavenhändler“, murmelte Drew. „Oder ich liefere euch aus.“

Das schien ihm erst jetzt in den Sinn gekommen zu sein.

„Vielleicht nehmen sie mich auf?“, fragte er mit hoffnungsvoller Stimme, mehr zu sich selbst als zu Vanadis oder Isaak.

Es knallte.

Drew blickte ungläubig von Vanadis zu Isaak. Dann brach sein Blick, wie man es nur bei einem Sterbenden sehen kann. Blut lief aus dem rauchenden Loch in seiner Stirn.

Drew sackte in sich zusammen und das Gewehr fiel klappernd zu Boden.

Isaak blickte über seine Schulter zu Vanadis. Er war nicht überrascht, sie mit ausgestrecktem Arm zu sehen, die Pistole in der Hand.

Sie schnaubte und sicherte die Pistole.

„Nicht reden, Junge“, nuschelte sie. „Wenn du blutige Arbeit zu tun hast, tu es. Wer redet, wird erschossen.“

Isaak ging zu Drew und schloss ihm die Augen. Dann wandte er sich wieder an Vanadis.

Sie hatte getan, was er getan hätte, eine Gelegenheit genutzt. So überlebte man.

Er sah auf seine Karte. Er würde ein wenig brauchen, um genau herauszufinden, wo er war. Es kamen mehrere Gebäude in Frage. Vorausgesetzt, die Sklavenhändler hatten ihn nicht weiter weggeschafft. Genau wusste er schließlich nicht, wie lange er betäubt worden war oder ob sie ihn in einem Gleiter mitgenommen hatten.

„Du hast, was du brauchst?“, fragte Vanadis. Die Art, wie sie fragte, ließ Isaak aufhorchen. Ihre Fassade schien zu bröckeln.

„Was wirst du tun?“, fragte er.

Sie schien erfreut, dass er nicht einfach zugestimmt hatte und gegangen war.

„Ich werde Kenala suchen“, erklärte sie und steckte weitere Magazine für die gestohlene Waffe ein.

„Kenala?“, fragte Isaak. „Ist sie nicht auch tot?“

„Jefry sagte, sie wurden getrennt. Er glaubte, sie sei tot. Er sagte nicht, dass er es gesehen hat“, belehrte ihn Vanadis. Es klang nicht wirklich überzeugend.

Isaak nickte. Nicht weil er Vanadis zustimmte, er hielt das für Schwachsinn. Eine Ertrinkende, die sich an jedes halbwegs schwimmfähige Etwas hängte. Deswegen nickte er. Er verstand, dass alles, was Vanadis noch hatte, ihre Hoffnung war.

„Wo willst du nach ihr suchen?“, fragte Isaak.

Vanadis reichte ihm einen der Handcomputer, die herumlagen. Sie hatte eine Karte aufgeschlagen.

„Dort sind auch Gefangene.“

„Also einfach auf gut Glück.“

Sie zuckte die Schultern. „Je mehr hier rumlaufen, umso höher die Wahrscheinlichkeit, dass einzelne gut rauskommen.“

Er kratzte sich nachdenklich am Kinn.

Ihm gefiel das nicht. Er hatte einen Auftrag, der nicht leichter wurde, wenn er sich mit anderen Dingen beschäftigte.

Schließlich sagte er ja.

„Ich begleite dich dabei.“

„Ist da nicht irgendein Mörder, Schmuggler oder Politiker, den du aus dem Verkehr ziehen musst?“

„Kann warten“, stellte Isaak fest.

Vanadis lächelte kurz, matt.

„Danke“, sagte sie und Isaak nickte. Er ging, gefolgt von ihr, aus dem Raum. Man war sich selbst der größte Feind, ging es Isaak durch den Kopf. Er war einfach zu gutmütig.
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SIE EILTEN DURCH DIE Korridore des Gebäudes.

Anstatt der erwarteten Sklavenhändler waren sie bisher auf niemanden gestoßen.

Isaak machte das nervös. Es gab nur eines, was schlimmer war als eine unbekannte Zahl von Feinden um sich herum: nicht zu wissen, wo sie steckten.

„Vielleicht macht Kenala ihnen Ärger“, spekulierte Vanadis, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Oder sie hat bereits andere befreit.“

Isaak nickte, zweifelte aber. Möglich war es, aber müssten sie dann nicht zumindest entfernt Schüsse hören? Einige der Sklavenhändler benutzten Waffen mit großem Kaliber. Niemand störte sich hier unten am Lärm.

Doch es war ruhig.

Still wie in einem Grab.

Plötzlich gellten Schüsse durch die Stille.

Vanadis und Isaak sahen sich kurz an und beschleunigten dann ihre Schritte.

Ohne ein weiteres Wort entsicherten sie ihre Waffen.

Die Schüsse waren nahe. Erneut mehrere.

Sie blickten um eine Wendung des Korridors und sahen, wie eine Gruppe Männer in die Dunkelheit vor ihnen feuerte.

Sie standen mit dem Rücken zu Isaak und Vanadis, so dass sie nicht sahen, worauf sie feuerten.

Schreie gellten. Sie riefen etwas, das Isaak nicht verstand.

„Nein“, hauchte Vanadis.

Plötzlich zog Vanadis Isaak von der Ecke weg.

„Wir müssen gehen“, flüsterte sie. „Sofort.“

Isaak sah sie verwirrt an, doch sie nahm seinen Arm und zog ihn mit sich in eine andere Abzweigung des Korridors.

Er hatte Mühe mit ihr Schritt zu halten, denn sie wurde immer schneller.

Schließlich rannte sie.

Als sie wieder langsamer wurde, brachte er zwischen zwei Atemzügen heraus: „Was sollte das?“

Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Angstschweiß, wie Isaak klar wurde.

Ihre Augen blickten nervös in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

„Sie dürften nicht hier sein“, flüsterte sie.

„Was denn, wer verdammt nochmal?“, knurrte Isaak nun. Sie legte ihm die Hand auf den Mund.

„Ruhig. Sei leiser“, zischte sie. „Die Peschark. So nennen wir sie.“ Ihre Stimme zitterte dabei leicht vor Angst.

„Ist das nicht ein Wort der Lonyken?“, flüsterte Isaak.

Sie nickte.

„Es ist einer ihrer Dämonen, glaube ich. Hier unten aber sind sie sehr real. Sie ernähren sich von Menschen und anderen Humanoiden. Es heißt, dass sie Kilto nur foltern, Menschen aber essen. Niemand weiß allzu viel über sie. Manche behaupten, es sind die früheren Bewohner der unteren Ebene, die wahnsinnig wurden, die dünne Hülle der Zivilisation abwarfen. Andere sagen, sie waren schon immer hier. Vielleicht ist es die ursprüngliche Spezies auf Chutala.“

„Und?“

„Wir ...“, setzte Vanadis an und zögerte. „Und was?“

„Steht dein Plan nicht mehr? Willst du die Sklaven nicht befreien?“

Sie blickte ihn an als wäre er wahnsinnig.

„Du hast noch nie gesehen, was die Peschark mit Gefangenen machen. Wenn sie dich kriegen, bring dich lieber um. Das ist besser als ihr Spielzeug zu werden.“

Isaak blickte sie nachdenklich an.

„Also ist es hiermit zu Ende?“, fragte er. „Dann gehe ich meines Weges.“

Er wollte sich gerade abwenden, da sagte Vanadis: „Halt, warte. Der Plan.“

„Ja?“

„Vielleicht ist Kenala noch dort draußen. Ich brauche deine Hilfe. Gerade wegen der Peschark.“

Isaak fragte sich, was ihm besser gefallen würde: Getrennte Wege zu gehen oder ihr zu helfen.

Gute Taten werden eigentlich immer bestraft, ging es ihm durch den Kopf.

Dann zuckte er mit den Schultern.

„Also wieder zurück?“

Sie nickte. „Aber wir müssen vorsichtig sein.“

„Das ist ja nichts Neues.“
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VANADIS UND ISAAK SUCHTEN sich dieses Mal einen anderen Weg durch das verzweigte System aus Gängen und Räumen.

Jedes Mal, wenn sie ein Geräusch hörten, erstarrten sie mit entsicherten Waffen.

Doch sie bekamen niemanden zu sehen, weder Sklavenhändler noch Peschark.

Langsam begann sich Isaak zu fragen, ob Vanadis nicht übertrieb. Sie lebte scheinbar hier unten, somit nahm sie die vermutlich überzogenen Geschichten über menschenfressende Peschark natürlich sehr ernst.

Aber wie oft war eine Legende nichts weiter als ein, zwei Fakten in einer dicken Ummantelung aus Übertreibungen?

Plötzlich hielt Isaak inne.

Ein Ruf ertönte. Nicht laut, ein gutes Stück weit von ihnen entfernt.

„Ist das ein Hilferuf?“, fragte Vanadis.

Isaak erinnerte sich daran, wie ihn die Sklavenhändler geschnappt hatten. Jede gute Tat ...

„Lass uns nachsehen“, entschied er.

Sie eilten den Korridor hinab und dem Ruf nach.

Das Rufen wurde lauter.

Es war kein Hilferuf.

Eine Frauenstimme fluchte.

Als sie um die Ecke traten, zögerte Isaak eine Sekunde.

Der Anblick, der sich ihm hier offenbarte, brauchte einen Moment, um von seinem Verstand verarbeitet zu werden. Eine Menschenfrau, vielleicht eine Asiatin, kämpfte mit einem Mann. Doch dieser Mann war kein Mensch. Humanoid, mit krankhaft weißer Haut, sabberte er, während sie versuchte ihn auf Abstand zu halten. Ihr Bein blutete.

Was Isaak kurz verwirrte, war die Tatsache, wie der Humanoide sie angriff.

Es ging nicht darum sie zu überwältigen.

Es ging darum in sie hineinzubeißen.

Vanadis zögerte keine Sekunde.

Sie feuerte auf den Humanoiden, der nach hinten sackte, aber immer noch nach der Frau griff.

Seine Kiefer schlugen aufeinander, während er in die Luft biss.

Vanadis feuerte erneut. Der Kopf der Kreatur ruckte nach hinten, als eine Kugel in seinem Schädel stecken blieb.

Dann lag er regungslos da.

Sein Blut hatte ein dunkles, fast schwarzes Rot.

„Kenala“, rief Vanadis, während sie sich zu der Verletzten hinunterbeugte. Kenala blutete aus einer Beinwunde. Bei näherem Hinsehen erkannte Isaak, dass es definitiv eine Bisswunde war.

Ein ganzes Stück Gewebe war herausgerissen worden.

„Ich habe mehrere erwischt“, erklärte Kenala fast entschuldigend. „Aber dann war das Magazin leer, er war so nahe, ich konnte nicht mehr laden.“

„Ist gut, ist gut“, beruhigte sie Vanadis. Sie besah sich die Wunde. Dann zog sie einen Sprühverband aus der Tasche. Auch Isaak hatte sich eine Dose davon aus dem Lager der Sklavenhändler mitgenommen. Sprühverbände waren in kleinen, handflächengroßen Dosen befindliche Kunstgewebe-Mischungen. Man sprühte sie auf noch offene Wunden. Der Körper zersetzte sie bei der Wundheilung Schritt für Schritt. Je nach Wunde reichte so ein Verband aus, um dem Körper die restliche Heilung zu überlassen. Zumindest reichte er im Normalfall aus, um bis zur nächsten medizinischen Einrichtung zu kommen.

„Woher wusstest du ...?“, fragte Kenala leise, doch Vanadis zuckte die Schultern.

„Glück gehabt“, stellte Kenala dann fest. Sie verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln.

Isaak half mit Vanadis zusammen Kenala auf. Sie stützte sich auf Vanadis, konnte das Bein aber einigermaßen belasten. Im Sprühverband war normalerweise immer ein leichtes Betäubungsmittel.

Schritte waren den Korridor hinab zu hören.

Viele Schritte.

„Da kommen sicher noch mehr“, presste Kenala hervor, während sie versuchte alleine zu stehen.

„Wir konnten dich ja auch hören, sie also auch“, stellte Vanadis fest.

Isaak deutete auf die Richtung, aus der sie gekommen waren.

„Geht. Ich verschaffe euch Zeit.“

„Was hast du vor, den Helden spielen?“

„Ich bin bewaffnet, ich bin gut. Geht“, entschied Isaak. Er hatte ein mulmiges Gefühl.

Was tat er da?

„Danke“, sagte Vanadis schlicht

Sie half Kenala beim Laufen.

Gemeinsam ließen sie Isaak zurück.

Dieser entspannte sich und nahm seine beiden Pistolen in die Hände.

Ihr Gewicht war ihm so vertraut wie das Gefühl seiner Kleidung.
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„WAS SOLL DAS HEIßEN?“, fauchte Roxane, als sie das Datenmodul in Händen hielt. Sie fuchtelte damit herum und sah in Arakens Richtung.

„Das sind die Dienstpläne der nächsten Zeit“, erklärte er völlig ruhig mit unbewegter Mine.

„Wieso werde ich zu so einem Dienst eingeteilt? Ich! Der Kopfgeldjäger hat uns neue Möglichkeiten eröffnet. Wieso muss eine deiner Offizierinnen, eine Truppenführerin, Wachdienst an irgendeinem Depot schieben?“, erboste sie sich.

Araken lächelte hintergründig.

„Du weißt warum“, sagte er völlig ruhig, unbetont.

Sie wurde ruhiger.

„Du hast mir etwas vorenthalten“, erklärte Araken. „Ich habe nur eine Menge Sprengstoff, nicht die wichtige Zündvorrichtung. Du hast ihn weggeschafft, den Zünder. Leugne es nicht. Nigo hat es erzählt. Gut, dein Gewissen konnte es nicht ertragen, mir so viel Macht zu geben? Bitte. Dann kann mein Gewissen es nicht ertragen, wenn nicht auch Führungsoffiziere hin und wieder Dienst in ‚irgendeinem Depot‘ schieben müssen. Wir wollen doch nicht, dass jemand denkt, ich bevorzuge jemanden?“ Seine Stimme war nun völlig kalt.

Roxane ließ die Schultern hängen. Sie hatte gewusst, dass sie bestraft würde. Trotzdem war sie der Meinung, das Richtige getan zu haben.

„Sie können wegtreten“, sagte er.

„Ja, Sir“, stimmte sie zu und verließ resigniert das Büro.

*
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ISAAK ATMETE RUHIG aus, als die ersten Peschark um die Ecke geschnellt kamen. Sie knurrten und geiferten.

Wie Hunde von der Erde sprinteten sie auf ihn zu.

Isaak zielte.

Jeder Schuss traf.

Er verschwendete nicht eine einzige Kugel.

Einer der Peschark nach dem anderen fiel getroffen zu Boden.

Bei einigen brauchte Isaak mehrere Schüsse, da sie sich durch Beintreffer nicht aufhalten ließen.

Sie waren zäh. Mehrere Treffer brauchte Isaak jeweils, um sie zu töten. Nur ein Kopfschuss beendete ihre Bestrebungen zuverlässig.

Schließlich war es vollkommen ruhig im Gang.

Vor ihm türmten sich zwei Dutzend Kadaver auf.

Er lud seine Pistolen nach.

Weiteres Kreischen und Knurren war zu hören, es kam langsam näher.

Er wandte sich ab und eilte in die entgegengesetzte Richtung von Vanadis und Kenala.

Er zog kurz seinen Handcomputer heraus und überprüfte, in welche Richtung er musste, wenn er wieder auf Kurs wollte.

Stobos Territorium war auch von hier aus gut zu erreichen.

Er hatte immer noch ein gutes Stück Weg vor sich.
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